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Der Kampf der Rieſen.
Genoſſe Paul Göhre ſchreibt in der Chemnitzer Volks-

ſtimme: Jn Berlin erlebt man jetzt ein eigenartiges Schauſpiel.Das neue Warenhaus von Tietz iſt in dieſen Tagen eröffnet

worden. Tietz hat bisher in Bayern gewirkt und in München
ein immerhin nur durchſchnittliches Warenmagazin gehalten.
Das aber hat ihn ſelber offenbar ſo groß, ſo ſchwer, ſo reich

emacht, daß er trotz drohender Umſatzſteuer im Vorjahre eine
eihe Häuſer auf der Leipzigerſtraße, im beſten und teuerſten

r Berlins, aufkaufte, ihre Hinterhäuſer undGegenhäuſer auf der zur Leipzigerſtraße parallel laufenden
Krauſenſtraße dazu, und ein Warenhaus hat aufführen laſſen,
das an Glanz und Reklamekraft in Deutſchland, vielleicht auf
dem europäiſchen Kontinent, ſeinesgleichen ſucht. Es iſt ein
langer Bau in Sandſtein, Glas und Eiſen, in der Höhe der
üblichen vierſtöckigen Berliner Häuſer, aber zehmal rieſiger als
die impoſanteſten unter ihnen wirkend. Er wird gekrönt durch
eine riefige Kugel aus Glas, die die Erdkugel darſtellt und
von einer auf dem Dache halb knieenden, rieſigen, männlichen
Sandſteinfigur, dem Atlas, auf der Schulter getragen wird.
Nachts iſt die Rieſenkugel angenehm erleuchtet und wirft ihr
mildes Licht weit über Berlin. Wer ſeinen Blick von der
Straße erhebt, muß ſie ſehen auch nachts wird der Ber-
liner an Tietz erinnert. Die Front des Rieſenhauſes beſteht

lich durch alle Etagen aus nichts als glattem, ſpiegel-
blankem, durchſichtigem Glas, durch das man bis in das
r des Hauſes hinein ſchon von der Straße Einblick e

ur die beiden Endflügel ſind aus Steinſäulen aufgeführt,
ebenſo wie das Eingangsportal, das von rieſigen, nach meinen
Begriffen ſehr ſchönen nackten Frauengeſtalten in Ueberlebens-dte geſchmückt wird. Jm Hauſe ſelbſt iſt eine Sodawaſſer-

ontäne, an der man ſich jederzeit erfriſchen kann, die für den
echten Berliner neueſte und größte „Attraktion“ (Anziehungs-
mittel). Jm übrigen gleicht der Bau im Jnnern demjenigen
des Wertheimſchen Warenpalaſtes: das Ganze ein einziger
Raum, wie bei einer Kirche, bis hinauf in das ebenfalls
gläſerne Dach reichend, an den Wänden in vielfachen Etagen
über einander breite Emporen, auf denen die einzelnen Waren
abteilungen etabliert ſind, zu denen man auf glänzenden Frei-
treppen oder mittelſt Fahrſtühlen hingelangt. Jnſofern iſt das
neue Tietzſche Warenhaus im Jnnern eine Kopie des Wert-

eimſchen, das den Typus des neuen Warenhauſes darſtellt.
ur iſt Tietz natürlich im einzelnen Wertheim vorangekommen.

Aber auch vom äſthetiſchen Geſichtspunkte angeſehen iſt das
Wertheimſche höher zu ſtellen. Namentlich was die Straßen
front der beiden Paläſte anlangt. Bei Wertheim fehlen die
Glasmauern, die bei Tietz ſchließlich doch erkältend wirken, und
direkt abſtoßen würden, wenn nicht die ſchönen Figuren Leben
rn brächten. Bei Wertheim beſteht die Front aus einer

nzahl ſchöner, ruhig aufſtrebender Sandſteinſäulen, die aller
dings auch durch rieſige Glaswände verbunden ſind. Aberdieſe wirken immer och als Fenſter, wenn auch als Rieſen-

fenſter; bei Tietz aber muß man ſtets an Glasmauern denken.
Seit Wochen L Tietz die Eröffnung ſeines Hauſes an-

gekündigt. Und ſtets nur, indem er ganze Seiten aller Ber-

liner Zeitungen gemietet und mit ein paar andeutenden Worten
beſetzt hatte. Jn immer ſchnellerem Tempo folgten dieſe Tietz-
ſeiten aufeinander. Dann, kurz vor der Eröffnung, hatte der
Herr Chef die Berliner Preſſe und ſonſtige Auserwählte zur
Beſichtigung des Hauſes geladen. Und die da gekommen
waren, wurden mit edler Speiſe und Trank gelabt, und durch
eine Rede ehe die der Herr Chef ſelbſt über ſeine künftigen
Geſchäftsgrundſätze und Geſchäftspläne hielt, ganz wie bei
der Eröffnung irgend einer Ausſtellung, oder eines Gymnaſiums
oder eines wiſſenſchaftlichen Unternehmens. Und nun wird es
nicht auf einmal, ſondern abteilungsweiſe eröffnet, und jede
Abteilungseröffnung durch neue ſeitengroße der M e er
angekündigt. Daneben fahren Fahrzeuge jeder Art mit der
Firma Tietz durch Berlins zahlreiche Straßen Geſchäftswagen
von Pferden gezogen, Geſchäftswagen von Motoren getrieben,
Geſchäftswagen von zwei radelnden Geſchäftsdienern gezogen,
Geſchäftszweiräder, mit Tietzſchen Dienſtbefliſſenen im Sattel.
r der That, das iſt Reklame im modernſten, großartigſten
Stil, ohne amerikaniſche Extravaganzen, und das von derſelben

unfehlbaren Wirkung, wie nur die amerikaniſche Reklame:
was Wertheim und die anderen Warenhäuſer erſt in Monaten
und Jahren, manche überhaupt noch nicht erreichten, iſt Tietz
in ein paar Wochen gelungen: jedes Kind und jede Groß-
mutter kennt heute in Berlin und ſeinen Vororten das Waren
haus Tietz.

Die anderen Warenhäuſer aber, allen voran Wertheim,
waren dadurch natürlich in eine ſehr ſchwierige Zwangslage
verſetzt. Das neueſte iſt ſchon an ſich immer das Beachtetſte,
erſt recht, wenn es in ſolch unerhörter Erſcheinung und mit
ſolch lautem und doch nicht unangenehmem Getöſe vor die
Welt tritt. Es ſtand für ſie zu befürchten, daß ſie, wenn
auch nicht für immer, ſo doch auf längere Zeit hinaus mehroder weniger in den Schatten geſtellt, ihre Hallen verödet, ihre
Kaſſen leerer würden. Dem mußte durch eine Reklame ihrer
ſeits entgegengetreten werden. Auch ſie mieteten ganzeZeitungsſeiten für eine einzige Annonce ihres Geſchäfts. Wer,

wie Wertheim, eben einen rieſigen Erweiterungsbau der
Vollendung ſchon recht nahe geführt hatte, wies auf den vor
allem hin. Um aber Tietz zu übertrumpfen, entſchloß man
ſich zu der noch immer wirkſamſten aller Reklamen: während
dieſer Phaſen der Tietzſchen Geſchäftseröffnung wurden alle,
oder doch faſt alle Waren, die zum Verkauf feilſtehen, im
Preiſe um ein bedeutendes herabgeſetzt. Dieſe Taktik hat vorallem Wertheim angewandt, und ſie hat glänzende Erfolge ge

habt. Nie, höchſtens in der Zeit vor Weihnachten noch, waren
ſeine Hallen ſo beſucht wie jetzt. Es iſt übrigens nicht nach
weisbar, daß die zum Teil geradezu ungeheuerlichen Preis-ermäßigungen mit Warenverſchlechterung Hand in Hand

gingen. Alle Kunden finden in der a dieſelben Quali
täten der Waren, wie ſonſt zu viel billigeren Preiſen.
Andere kleinere Warenhäuſer haben das Riſiko
Preisermäßigunng zwar auch, aber doch nicht
Höhe wie Wertheim zu übernehmen den Mut gehabt,
und ſind deshalb auf andere Lockmittel verfallen, die ja
namentlich bei kleineren aber ungebildeteren Kreiſen der Be-
völkerung ziehen und ſchon mehr nach Jahrmarkt ausſehen,

dieſer
in der

Expeclition: Geiststr. 21, Hof part. r.

wo ſie ja auch ſchon ſturmerprobte Zugmittel ſind Jandorf
z. B. läßt bei 5 M. Wareneinkauf drei, bei 10 M. Waren
einkauf ein halbes Dutzend Photographien des Käufers dieſem
gratis herſtellen und ſofort mitgeben. Die Bilder ſollen durch
ſchnittlich ausgezeichnet ausfallen und nicht etwa ſo vergäng-
licher Art ſein, wie diejenigen aus den Photographiebuden auf
Jahrmärkten zu ſein pflegen. Das Warenhaus Grünberg giebt
Preisermäßigung und ein ganz paſſables Geſchenk (Haus-
haltungsgegenſtand) zugleich, und ſo fort. So kämpfen gegen-
wärtig die Rieſen unter den Kaufhäuſern der Weltſtadt Berlin
miteinander, wohl ohne Ausſicht, ſich gegenſeitig tot zu machen.
Tot gehen dabei nur immer neue Hunderte und Tauſende von
kleinen und kleinſten Läden und Spezialgeſchäften. Jene aber
finden in dem Wettkampf alle nur immer mehr Kundſchaft.
Dieſer Satz würde ſich r wenn in Jahr und Tag
ein doppelter und dreifacher Tietz ſich aufthun und Miquel in
ſeiner ſtaatsmänniſchen Weisheit die Umſatzſteuer noch erhöhen
würde. Das Konſumenten- Publikum aber fühlt ſich wohl genug
dabei. Wer nur irgendwie etwas Geld liegen hat, kauft in
dieſen Zeitläuften zu den billigen Preiſen für den Winter und
für Weihnachten ein. Auch die Zeitungsverleger ſchmunzeln;
ſolche Rieſeninſerate bringen ein Rieſengeld. Es iſt auch nicht
zu leugnen, daß die Koſten für die Preisermäßigungen wirk-
lich aus der Taſche der Warenhausherren gezahlt werden im
Kampf um die Exiſtenz laſſen es ſich auch die wenig und
dreißigfachen Millionäre ſchließlich eine Million koſten. Aber
freilich doch nur mit der Abſicht, es ſpäter wieder einzubringen.
Und da man das nicht, wie die Kohlenbarone, durch Steige-
rung der Warenpreiſe zu erreichen vermag, ſo auf dem ent
e gengeſegten Wege, durch Druck auf die Lieferanten und Fabri
anten der Waren, die gezwungen werden, ihre Produ z

noch niedrigerem Maſſenpreiſe abzugeben als bisher. Und
dieſe natürlich auch nicht ſelber blüten wollen, ſo ſuchen ſie
ihrerſeits wieder die Schultern aus, auf die ſie die Entlaſtung
abladen können. Das aber ſind natürlich ſchließlich vorzugs-
weiſe die Arbeiter, die bei rapide ſteigenden allgemeinen
Preiſen gezwungen werden, für die alten Löhne weiter zu
arbeiten. Sie tragen heute wenigſtens teilweiſe die Koſten für
den Glanz, die Reklame, die Fortſchritte, die die Rieſenwaren-
häuſer entfalten auf ihren Schultern ruhen ſchließlich vor
allem die Quadern der Rieſenwarenpaläſte ſelbſt; ſie ſind in
Wahrheit der Atlas der kapitaliſtiſchen Welt, den das Waren
haus Tietz auf ſeinem Dache ſympoliſch in Sandſtein dar-
eſtellt hat, bis ſie ſchließlich die ungeheure Laſt von ihrenSchultern ſchütteln und der privatkapitaliſtiſchen Wirtſchaft

gründlich aufs Dach ſteigen werden.

Der Kampf in China.
Vom diplomatiſchen Kriegsſchauplatze

wird heute nicht viel Neues gemeldet. Lediglich die Meldung
iſt zu verzeichnen, daß die Vereinigten Staaten in einer an dieMächte gerichteten Note unter Hinweis auf die Gefahr des

Ausbruchs von Unruhen in Südchina zu Verhandlungendrängen. Jntereſſant iſt ein Ukas des Zaren, der jede Anneron

Zuferſtehung.
Von Graf Leo N. Tolſtoi.

3] Deutſch von Wilh. Thal.
[Nachdr. verb.

Sie das letztere, und hatte außerdem noch die Em-
pfindung, ſie räche ſich auf dieſe Weiſe an dem Fürſten, der ſie
verführt, dem Kommis und allen Männern, über die ſie ſich zu
beklagen hatte. Vor allem aber lockte ſie und das trug
r zu ihrem Cnwehluſft bei der Gedanke, daß ſie
ich von jetzt ab alle Kleider beſtellen konnte, die ihr gefielen,

aus Samt, Faille und Seide, wie auch Ballkleider, die
Schultern und Arme frei ließen. Als ſich die Maslow in Ge-
danken in einem dekolletierten, hellgelben Seidenkleid mit
chwarzen Samtaufſchlägen ſah, konnte ſie der Verſuchung nicht
änger widerſtehen.

on dieſem Tage an begann für ſie dieſes Leben beſtändiger
Verletzung der göttlichen und menſchlichen Geſetze, das Hundert
tauſende von Frauen heute, nicht allein mit der Erlaubnis,
u ern ſogar unter dem thatſächlichen Schutze einer für das

ohlergehen ihrer Untergebenen beſorgten geſetzlichen Macht
führen: dieſes herabwürdigende und ungeheuerliche Leben, das
nach ſchrecklichen Leiden unter neun von zehn Malen mit einem
vorzeitigen Verfall und Tod endet.Die Moslow führte dieſes Leben über ſechs Jahre. Jm

wegen Jahre ſie zählte damals 26 Jahre eas Ereignis, infol edeſſen ſie verhaftet wurde, und das ſie na

einer mehrmonatlichen Unter “gft in Geſellſchaft von
deren Beruf der Diebſtahl und Mord war, vor die

Geſchworenen brachte.

3. Kapitel.
m Augenblick, da die Maslow in einer Zelle des Gerichts

ebäudes auf einer Bank ſaß und ſich die Schuhe von den
üßen zog, die ſie ſich e Wege durch die Stadt wund

gelaufen, erwachte derſelbe Fürſt Dimitri Jwanowitſch Nechludoff,

der ſie einſt verführt hatte, in ſeinem großen, mit einem weichen
Daunenkiſſen belegten Sprungfederbett. Er richtete ſich in
ſeinem elegant auf der Bruſt in Fältchen gelegten Hemde aus
holländiſcher Leinewand nachläſſig auf, zündete ſich eine
Zigarrette an und dachte darüber nach, was er gm vorigen Tage
gethan und was er an dieſem thun wollte. Er erinnerte ſich
an den vorigen Abend, den er bei den Kortſchagins zugebracht.
Es war ein ſehr reiches und ſehr angeſehenes Ehepgar, deſſen
Tochter er nach Anſicht aller heiraten mußte. Dieſe Erinnerung
entlockte ihm einen Seufzer; dann warf er die Zigarette fort
und ſtreckte die Hand nach einem ſilbernen Etui aus, um ſich
eine zweite zu nehmen, doch ſofort beſann er ſich eines anderen,
richtete mutig ſeinen noch müden Körper in die Höhe, ſtreckte
ſeine weißen, mit Haaren überſäeten Beine aus dem Bette und
zog ſeine Pantoffeln an. ann bedeckte er ſeine breiten
Schultern mit einem ſeidenen Schlafrock und ging mit ſchwer-
fälligem, aber doch lebhaftem Schritte in ein neben dem Schlaf-
zimmer liegendes Toilettenkabinett.

Hier begann er ſich zunächſt ſorgfältig mit einem Pulver ſeine
an mehreren Stellen plombierten Zähne zu bürſten und ſpülte
ſie dann mit einem wohlriechenden Waſſer aus; dann ging er
zu der Marmortoilette und wuſch ſich mit einer paxfümierten
Seife die Hände, wobei er mit ganz beſonderem Eifer ſeine
angen und bürſtete. e öffnete er den34 n der Waſſerleitung und wuſch ſich Geſicht, Ohren und
dals. Darauf ging er in ein drittes Zimmer, in welchem ein

Doucheapparat angebracht war: der kalte Waſſerſtrahl erfriſchte
ſeinen muskulöſen Körper, der bereits Fett anſetzte. Als er ſich
mit dem Frottierlaken abgetrocknet hatte, wechſelte er das Hemd,
zog ſeine Schuhe an, die wie ein Spiegel leuchteten, ſetzte ſich
vor einen Trumeau und begann mit Hilfe einer Doppelbürſte
uerſt ſeinen ſchwarzen Bart und dann ſeine auf dem Schädelen recht ſpärlichen Haare glatt zu ſtreichen. Alle Gegenſtände,

ie er bei ſeiner Toilette benutzte, Wäſche, Kleidungsftücke,
Schuhwerk, Krawatte, Nadeln, Manſchettenknöpfe, alles war
prima Qualität, ſehr einfach, durchaus nicht auffällig, ſehr ſolid
und ſehr teuer.

Ohne ſich zu beeilen, beendete Nechludoff ſeine Toilette; dann
bega er ſich in den Eßſaal, ein langes Gemach, 3 Parkett
boden drei Mann am vorigen Abend grbo wert atten. Jn
dieſem Eßzimmer ſtand ein üngeheuer großes Büffet aus Eichen-
holz und ein nicht weniger großer Ausziehtiſch, ebenfalls aus

Eiche, der mit ſeinen vier breit ausgedehnten, geſchnitzten Füßen
die die Form von Löwenklauen hatten, einen etwas feierlichen
Eindruck machte.

Auf dieſen Tiſch, auf dem eine kleine, mit großem Mono
gramm verzierte Decke lag, hatte man eine ſilberne Kaffeekanne
mit duftendem Kaffee, eine 7 Zuckerſchale, ein Milch-
töpfchen und einen Korb mit friſchen Brötchen, Zwiebäcken un
Biscuits geſtellt. Endlich lag noch neben dem Gedeck dieMorgenpoſt: Briefe, lung und eine Lieferung
„Revue des Deux Mondes“. Nechludoff ſich an, die
Briefe zu öffnen, als durch die auf das Vorzimmer führende
Thür eine dicke Frau reiferen Alters in ſchwarzem Kleide und
einer Spitzenhaube auf dem Kopfe ins Zimmer trat. Das war
Agrippina Petrowna, die Kammerfrau der e tin, Nechlu
doffs Mutter, die kurz vorher in demſelben Hauſe r
war. Die Kammerfrau der Mutter war als Haushälterin bei
dem Sohne geblieben.

A xiprina etrowna hatte ſich zu wiederholten Malen mit
Nechludoffs Mutter längere Zeit im Auslande aufgehalten ſie
hatte daher das Auftreten und die Manieren einer Dame. Sie
wohnte ſeit ihrer Kindheit in dem Hauſe Nechludoff und hatte
er Jwanowitſch gekannt, als er noch „Mitenko“ genannt
wurde.

„Guten Morgen, Dimitri Jwanowitſchl“
Meh Morßen, Agrippina Petrownal Was giebt fragte

echludoff.
„Da iſt ein Brief für Sie. Die Zofe der Kortſchagins hat

ihn ſchon vor längerer Zeit gebracht; ſie wartet in meinem
Zimmer,“ ſagte Agrippina Petrowna und reichte ihm mit be
deutungsvollem Lächeln einen Brief.

„Es iſt gut: gleich!“ ſagte Nechludoff, den Brief nehmend.
Doch er bemerkte, daß Agrippina Petrowna lächelte und zog die

Stirn kraus. bAgrippina Petrownas Lächeln bedeutete, daß ſie wußte, der
Brief käme von der jungen Prinzeſſin 7 e mit der ſich
ihr Herr, wie ſie vermutete, verheiraten ſollte, und dieſe Ver
mutung mißfiel Nechludoff.

„Sagen Sie der Je ie ſolle noch warten
Agrippina verließ das Zimmer, nachdem ſie zuvor eine Tiſch

bürſte wieder an den richtigen Platz gehängt hatte.
Nechludoff zerriß das parfümierte Kouvert, das ihm ger

pina Petrowna gebracht, und öffnete den Brief, der auf
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annektieren.

ſind die Deutſchen ba der Beſetzung des kaiſerlichen Sommer

in r rerden die ebenfalls geräumt haben, Beſitz

Walderſee
ſoll nach einer Kabelnachricht des erlblattes peremptoriſch
(gebieteriſch) die Aus lieferung des Prinzen Tuan und der
anderen Borerführer verlangt haben. Die Nachricht wird als
Erfindung bezeichnet. Tuan ſoll übrigens nun doch degradiert
worden ſein. Das italieniſche Blatt Meſſagero meldet aus
ren Generalfeldmarſchall Walderſee läßt die Militär
und Ziwilbehörden der Provinz Petſchili auffordern, ſich inner

b 48 Stunden zu unterwerfen. Sie kamen dieſer Auf-
orderung alsbald nach, worauf ſämtliche Truppen entwaffnet

wurden. Achttauſend Chineſen flohen vor den internationalen
Truppen nach befeſtigten Orten an der chineſiſchen Mauer

LiHungTſchangs Truppen ſollen in Chochau die Borxer ge
züchtigt haben. Vier Rädelsführer wurden enthauptet, 18 Dör-
arg kart, weil die Einwohner den Borxern Vorſchub geleiſtet

Kapitän Lans
brach bei ſeinem erſten Ausgange das kaum geheilte Bein

England und Transvaal.
Jm Oranjefreiſtaat

wird noch immer weiter gekämpft, wie folgende Reutermeldungaus ſtadt beweiſt Seyener, Rouxville und Ficksburg ſind
in den Händen von Buren Abteilungen, die augenſcheinlich ſüd-
wärts getrieben werden von den Engländern, welche eine Linie
quer durch den Oranfe Freiſtaat von der Bahnlinie bis
Grenze Natals ziehen. Es wird der Verſuch gemacht, dieſe
Buren Abteilungen zu umzingeln. Wenn der Verſuch nur
gelingt!

In Lourenzo Marques ſind nach dem Daily Telegraph am
8. Oktober abermals 200 Buren eingetroffen, welche die Grenze
n der Nähe von Sabi überſchritten und ihre Waffen ausgeliefert

tten.

genommen.

Ueber die Zukunft der Burenſtaaten
hat Chamberlain in einer am Montag in Cannock Chaſe
r Rede erklärt, für geraume Zeit müßten die Buren

aaten als Kronkolonien verwaltet werden, aber ſpäter dürften
ſie in die ſich ſelbſt verwaltenden Kolonien um ſich herum auf-
ehen. Der Schatzkanzler Hicks-Beach, der in NewAbbot

über dasſelbe Thema ſprach, erklärte, mit der Zeit würden allen
Stämmen in Transvaal und in der OranjeflußKolonie gleiche
Rechte gewährt werden, wie die übrigen großen britiſchen
Kolonien genießen

Tagesgeſchidhte.
Halle a. S., 10. Oktober 1900.

Die Brotwucherer werden aufſtändig!
Der Reichsanzeiger veröffentlicht, ſicher nicht ohne Abſicht,

aus dem ſeit Monaten vorliegenden ſtatiſtiſchen Werke des
errn v. Scheele das Schlußergebnis ſeiner zahlenmäßigennterſuchungen über die Handelsverträge, Wonad Deutſchland

auf die Einfuhr von Lebensmitteln angewieſen ſei. Darüber
ſchreit die Deutſche Tageszeitung in wildem Grimme über den
Mangel an Einheitlichkeit in den Reichsämtern und verlangt,
daß man endlich klar ſage, welche handelspolitiſchen Pläne man
hege. Das Blatt erfüllt dann ſelbſt dieſe Forderung in löb-
licher Weiſe, indem es erklärt, im Auslande wiſſe man recht
wohl, „daß Deutſchland den allermindeſten Grund habe, das
etwaige Scheitern von Handelsvertrags- Verhandlungen zu be-
klagen“. Das iſt in der That das agrariſche „Endziel“: die

andelsverträge zum Scheitern zu bringen! Die
eutſche Tageszeitung ſteigt geradezu auf die Barrikade

und kündigt die offene Revolution der Junker an:
„Wir wünſchen baldige 7 und völligeKlarheit, ſo oder ſo! Es iſt zur Genüge gefragt, er

wogen, erörtert worden. Wer ſich heute noch nicht entſcheiden
kann, dem fehlt die Fähigkeit der Entſchließung über-
haupt. Entſcheidet ſich die Reichsregierung für den vernünf-
tigen und wirkſamen Schutz der heimiſchen Arbeit, dann hat
ſie im Reichstag und im Volk eine kompakte machtvolle
Mehrheit hinter ſich, und das Vorhandenſein dieſer Mehr-
heit wird die Stellung der Unterhändler außerordentlich
ſtärken. Will ſie aber in den Bahnen der Capriviſchen
Wirtſchaftspolitik weiter wandeln und denkt ſie vielleicht,
die deutſche Landwirtſchaft durch eine Er-
höhung des jetzigen niedrigen Getreidezolles zu
gewinnen, ſo wird ſie bald inne werden, daß ihre

r gen e z le kg tigena von den tnkl angeklagtwird. Je länger ſie mit der Entſcheidung zögert, um ſoW i hre Stellun v und de W
ſind gerüſtet. egierung die Bahnenein, die zur Geſundung des W Zaftslebens undes

der deutſchen Arbeit in und Landren b Lng ſie auf uns unbedingt und in allen Verhäl
niſſen rechnen. Andernfalls werden wir den uns auf

zwungenen Kampf aufnehmen und mit der pflichtmäßi
tſchiedenheit durchführen. davon durchd daß unſereNiederlage gleichbedeutend mit der wrſhet n und

ber kurz oder lang auch der volitiſchen Niederlage des
deutſchen Volkes ozu noch lange zögern Wer heute noch
nicht klar iſt, m rd es haupt nicht. Der Ka iſt un
vermeidlich, ſo er ſo Auch durch unklare Halb ver
meidet man ihn nicht, man muß ihn dann nur gegen zwei
Fronten führen.

Das iſt die Kriegserklärung der Agrarier ihr Ultimatum! Die
unker fordern die Miniſter zu parieren, oder die
ucherer gehen auf die Straße und organiſieren den Krawall.

Mit einem lumpigen 5 Mark-Zoll giebt ſich das Junkertumnicht mehr zufrieden es brau meh viel mehr. Die Miniſter

haben als Vaſallen der Agrarier noch höhere Zölle zu ſchaffen,
oder ſie werden vernichtet werden. Mit größerem Hohn iſt die
I niemals bedacht worden als in dieſem Artikel der

grarier.

Die Jmmunität der Reichstagsabgeordueten. Genoſſe
Molkenbuhr iſt in ſeiner Eigenſchaft als Redakteur des

r cho kürzlich wegen Offiziersbeleidigung zu 200
ark Geldſtrafe verurteilt worden. ie in der Verhandlung

konſtatiert wirde, hat der Oberſtaatsanwalt an den Kriegs
miniſter ein Schreiben gerichtet, in dem er mitteilt, er wolledas ruhen taſfen bis die Seſſion des Reichstags,
deſſen Mitglied der Angeklagte ſei, geſchloſſen wäre, denn es
ſei notoriſch, daß der Reichstag nie ſeine Gene urStrafverfolgung eines ſeiner Mitglieder gebe. n der hat
hat dann das erfahren bis jetzt geruht und die Hamburger

Staatsanwaltſchaft hat nie den Verſuch gemacht, die Genehmi-
ung zur Strafverfolgung Molkenbuhrs vom Reichstag zu eralten Der Verteidiger Molkenbuhrs, Dr. Suſe, machte

nun geltend, daß die Strafthat verjährt ſei, weil über ſechs
Monate verfloſſen ſeien, ohne daß richterliche Handlungen vor
genommen ſeien. Jn der Verfaſſung heiße es, daß ein Reichs
kagsmitglied während der Dauer der Seſſion nicht ohne Geuchmigung des Reichstags abgeurteilt, verhaftet uſw. werden

könnte. Jn den Worten nicht ohne Genehmigung“ liege
zweifellos, daß eine Strafverfolgung gegen einen Abgeordneten
nicht ſo ohne weiteres ruhe, ſondern erſt nach Verſagung der
Genehmigung. Der Reichstag habe ſchon einmal ſeine Ge
nehmigung zur Strafverfolgung eines Abgeordneten (Schmidt-
Magdeburg) gegeben und müſſe deshalb mindeſtens erſt gefragt
werden. Das ſei hier nicht geſchehen, alſo ruhe das Verfahren
nicht auf Grund der zitierten Verfaſſungsbeſtimmung, ſondern
auf Grund freier Entſchließung der Staatsanwaltſchaft, die
damit das Verfahren habe verjähren laſſen. Das Landgericht
P kam freilich zu der Anſicht, daß hier der in der Ver
aſſung vorgeſehene Fall vorliege. Es habe keine Genehmigung

des Reichstags vorgelegen, alſo habe das Verfahren ruhen
müſſen. Die Staatsanwaltſchaft habe nicht erſt einen Verſuch
ur Erlangung der Genehmigung zu machen brauchen Molken
uhr wird gegen das Urteil Reviſion einlegen, um die Frage

zur Entſcheidung des Reichsgerichts zu bringen.
So der Bericht des Vorwärts Das Reichsgericht wird

dieſe Frage ſchon am 25. Oktober zur Entſcheidung zu bringenhaben, da unſer Kollege Thiele in mehreren Hrrgeſſen die

gleichen Einwände gemacht hat
Drei Kaiſerbeleidigungsprozeſſe verhandelte am Montag

die zweite Strafkammer des Berliner Landgerichts II. Von
ſeinem eigenen Weibe und ſeinen eigenen Kindern war der Ar
beiter Wilhelm Voß denunziert worden, in zwei Fällen Kaiſer-
beleidigungen begangen zu haben. Die Strafthaten ſollen im
Monat März d J. begangen worden ſein. Veranlaſſung zu
der Denunziation hat die Thatſache gegeben, daß der Ange-
klagte den Liebhaber ſeiner heranreifehden Tochter aus ſeiner
Wohnung hinauswarf. Nach erfolgter Anzeige haben ſämtliche
Familienmitglieder vor dem Unterſuchungsrichter ihre Ausſage
verweigert, und das thaten ſie auch vor Gericht. Jn dieſem
Falle fehlte es alſo an jedem Beweiſe. Jn dem zweiten Falle
machte der einzige Zeuge, der hinausgeworfene Liebhaber, ſo
konfuſe Angaben, daß ſich eine Verurteilung nicht darauf be-
gründen ließ. Der Gerichtshof ſprach daher den Angeklagten
frei. Dem dritten Fall lag folgender Thatbeſtand zu Grunde.
Nach dem Attentatt auf den König von Jtalien machte der
Schuhmacher Ernſt Klotz in Teupitz auf der Straße Aeußerun-
gen, welche als Beleidigung des Kaiſers aufzufaſſen waren.
Als ein Gendarm ihn verhaften wollte, ſetzte der ſtark an
getrunkene Menſch der übrigens ein alter Zuchthäusler iſt

rauem Papier mit ungleichen Linien in engliſcher Schrift mit
pitzen Buchſtaben geſchrieben war.

„Hiermit erfülle ich die Verpflichtung, die ich auf mich ge
nommen, Jhnen als Gedächtnis zu dienen,“ las er in dieſem
rietr. erinnere Sie daran, daß Sie heute, am 28. April
der Geſchworenenſitzung beiwohnen müſſen und es z
folgedeſſen ganz unmöglich ſein dürfte, mit uns und Koloſſow
die Galerie von Z. zu beſichtigen, wie Sie es uns geſtern
mit Jhrer gewöhnlichen Leichtfertigkeit verſprochen hatten, wenn
Sie nicht dem Gericht die 300 Rube! Strafe beze len wollen,
die Sie ſich für Jhr Pferd nicht leiſten. Jch habe geſtern. als
Sie rrae gegen waren, gleich daran gedacht. Vergeſſen Sie
es alſo ni

Auf der andern Seite ſt
„Mama läßt Jhnen ſagen, da r Gedeck bis zur Nacht fürSie liegen bleibt. ſonen et a jeder Fall, wann es auch

ſein mag M. g.Nechludoff zog die Stirn kraus. Dieſes Billet war eine Fort
e Feldzuges, den die Prinzeſſin Kortſchagin ſchon ſeit
zwei onaten unternahm, um ihn in immer ſchwerer zu löſende
Bande einzuſchnüren. Andererſeits aber hatte er außer der
Unentſchloſſenheit, die an das Cölibat gewöhnte, nur wenig ver
liebte Männer reiferen Alters ſtets vor der Ehe empfinden,
noch einen andern Grund, weshalb er ſich, ſelbſt wenn er zur
Ehe entſchloſſen geweſen wäre, nicht in dieſem Augenblick hätte
entſcheiden künnen. Dieſer Grund hatte natürlich mit der That
ſache, daß Nechludoff Katuſcha vor acht Jahren verführt und
verlaſſen, nichts zu thun; er dachte nicht gern daran, und nie
wäre es ihm in den Sinn gekommen, hierin ein Hindernis zu
ſeiner Heirat mit der jungen Prinze fin zu ſuchen. Der Grund
war der, daß Nechludoff geheime Beziehungen zu einer ver-
heirateten Frau unterhftelt, die zu brechen er ch allerdings kürz-

i loſſen hatte. 8echludoff war ſehr 53 tern den Frauen gegenüber; und
gerade Schüchternheit hatte Maria Waſſiljewna, der Frau
eines Adelsmarſchalls, den Wunſch eingegeben, ihn zu ihrem
Sklaven zu machen. Sie hatte ihn thatſ 41 in eine Liaiſon
verſtrickt, die Nechludoff täglich mehr in Anſpruch nahm und
ihm tagtäglich drückender wurde. Doch zuerſt hatte er der Verführung ulcht widerſtehen können, und ſp konnte er ſich,

m

gewiſſen
Sie ſetzen alle

S um nach dem anderen abzubrSe e der Kommunen r
beherrf Regi in diedieſes Zieles ſcheuen vor keinem

der ntertreppenpolitik werden

ln und die
der von den Reaktionären

ben. Zur ErreichungBitte zurück; alle hafe

9 in Bewegung geſetzt.Stöcker, der doch ſicher darin Großes geleiſtet
ordentlich neidiſch werden, wenn er den Bericht über die Sih
ung der Berliner Verkehrsdeputation vom Montag lieſt. Dort
wurde nämlich mitgeteilt. daß auf Anordnung des Kaiſers
das Poltizeipräſidium die Verfügung auf Beſeitigung der Akku-
mulatoren im Betriebe der Großen Berliner Straßenbahn-
geſellſchaft und Erſetzung derſelben durch oberirdiſche reſp. unter
irdiſche Stromzuführung erlaſſen hat. Dieſe Mitteilung rief
eine lebhafte Debatte hervor. Der Eingriff in die Selbſtver
waltung wurde ſcharf zurückgewieſen und von den verſchieden
ſten Seiten betont, daß die Stadtgemeinde als Antwort hierauf
ſchleunigſt mit dem Bau und Betrieb ſtädtiſcher
Niveau- und Unterpflaſterſtraßenbahnen beginnen
müſſe. Gleichzeitig lehnte man Anträge der Großen Berliner
auf Verlängerung und Abänderung einiger Linien ab, da ein
Verkehrsintereſſe dafür nicht anerkannt werden könne.

Nach dem Vorwärts ſollen dieſe neueſten Erfolge des Kapita-
liſtenringes auf den Einfluß eines ehemaligen hohen Staats
beamten zurückzuführen ſein, der gegen ein Rieſengehalt und eine
koloſſal hohe Entſchädigung für ſeine Penſionsanſprüche Direk-
tionsmitglied der Großen Berliner geworden iſt und die Per-
ſon des Kaiſers nunmehr für die Profitintereſſen der Millionen-
aktionäre mißbraucht. Dem einen Riegel vorzuſchieben, hat die
Stadtvertretung die Pflicht und auch die Möglichkeit. Es muß
abgewartet werden, ob der Kommunalfreiſinn ſich dazu fähig
erweiſt.

Die Abdankung des Parlaments. Die Berliner Neueſten
Nachrichten behaupten in einer Erörterung der Nichteinberufung
des Reichstages anläßlich der China-Affaire, daß die
Nichteinberufung im Sommer im ausdrücklichen Ein
vernehmen mit den Führern der großen parla-
mentariſchen Gruppen erfolgt ſei. Die ihrer Stimmen-
zahl nach größte und der Zahl ihrer Mandate nach zweitgrößte
Partei, die Sozialdemokratie, hat natürlich an der Ein
willigung in das budgetlos-abſolutiſtiſche Regiment keinen Teil,
wohl aber iſt es nur zu wahrſcheinlich, daß Zentrum, Kon
ſervative und Nationalliberale thatſächlich einen
derartigen Verrat an ihren Wählern und der Verfaſſung be
gangen haben. Herrn Liebers Wort von den Spinnweben und
den Küraſſierſtiefeln ließ das byzantiniſche Ränkeſpiel ja ſtark
genug vermuten.

Freiſinn. Der Verzicht des Dr. Dullo in Königsberg auf
ſeine Wiederwahl iſt kein freiwilliger geweſen. Die Königs

freiſinnigen Kommunalhelden haben ihn dazu gezwungen,
weil, wie die Hartungſche Zeitung ſagt, von dem
Miniſter von Rheinbaben eine objektive Prüfung
der n doch nicht zu erwarten ſeil Großartig, ein
fach! Der Freiſinn gräbt in Fiebereile ſein eigenes Grab!

Von der Aufſtellung einer Kandidatur im ſechſten Ber
liner Reichstagswahlkreis hat die r Volkspartei dies
mal u Sie beſchloß Stimmenthaltung.
Erfolg hätte nicht erzielt. 1898 vereinigte ihr Kandidat
10 605 men auf ſeine Perſon, während Genoſſe Lieb
knecht 58 778 erhjielt.

Warnungen vor Mißhandlung und Befſtechung. Bei
der Beſichtigung des RekrutenLehrperſonals in den verſchie
denen Garniſonorten des Reiches iſt nach dem der Cour.
in dieſem Jahre ganz beſonders darauf hingewieſen, ſich keiner
Rekruten-Mißhandlung ſchuldig zu machen, da in Zu
kunft alle Fälle von Mißhandlungen zur gerichtlichen Verhandlung und Entſcheidung gelangen werden und nicht mehr wie

früher von der Kompagnie oder dem Regiment wer
den. Auch iſt den Ausbildungsmannſchaften jede Annahme
von Geſchenken unterſagt worden, da dieſe unter Umſtän-
den unter die Beſtimmung über die Duldung unbewußter
Beſtechung fallen und deren Verhandlung ebenfalls vor die
Militärgerichte gehören würde.

Da wundert man ſich noch! Schon wieder iſt ein
Staatsanwalt höherer Richter geworden; Staats
anwalt Dietz am Berliner Landgericht I iſt zum Landgerichts-
direktor am Landgericht II ernannt worden. Er wird ſein
neues Amt ſchon nächſte Woche übernehmen. Da wundert
man ſich noch über die Urteile!

weil er ſich ihr gegenüber Huriß fühlte, nicht entſchließen, die
Se zu brechen, ohne daß ſie damit einverſtanden war. Aber
anſtatt ſich damit einverſtanden zu erklären, ſagte ſie ihm, ſie
würde ſich ſofort töten, wenn er ſie jetzt da ſie ihm alles ge
opfert, im Stiche ließe.

Unter Nechludoffs Poſt befand ſich gerade an dieſem Morgen
ein Brief ihres Gatten; der Fürſt erkannte die Handſchrift und
das Siegel. Er errötete und empfand jene Aufwallung, die er
beim Nahen der rei ſtets verſpürte. Doch ſeine Erregung
legte ſich als er den Brief geöffnet hatte. Maria Waſſiljewnas
Gatte, der Adelsmarſchall des ezrtet in welchem die haupt-
ſächlichen Beſitzungen der Familie Nechludoff lagen, ſchrieb dem
Fürſten, gegen Ende Mai würde eine außerordentliche Sitzung
des Rates, dem er präſidierte, abgehalten werden er bitte ihn,
derſelben auf jeden Fall beizuwohnen und ihm „ein bißchen be
hilflich zu ſein“; denn man wollte zwei ſehr ernſte Fragen be
raten, die Schulfrage und die der Vieinalwege, und in beiden
Punkten dürfte man ſich auf eine lebhafte Oppoſition von ſeiten
der reaktionären Partei gefaßt machen. Dieſer Adelsmarſchall
war in der That liberal geſinnt; mit einigen anderen Liberalen
derſelben Art kämpfte er gegen die Reaktion, die immer r
u werden drohte; und dieſer Kampf nahm ihn vollſtän i
nſpruch, ſo daß er nicht einmal zu bemerke Zeit hatte, daß

ſetpe au ihn hinterging.
echludoff erinnerte ſich, welche Angſt er ſchon ſo oft durch

gemogt; er erinnerte ſich, wie er ſich eines Tages eingebildet,
er Mann habe alles entdeckt und ſich auf ein Duell mit ihm

vorbereitet, bei dem er die Abſicht gehabt, in die Luft zu
S er durchlebte wieder die ſchreckliche Szene, die er mit
der Frau an jenem Tage gehabt, als ſie in ihrer Verzweiflung
nach dem Garten geſturzt und auf den Teich zugelaufen war,
um ſich darin zu ertränken.

„Jch kann jetzt nicht hingehen und nichts unternehmen,“
dachte er. Vor gcht Tagen hatte er ihr einen Brief geſchrieben,
in welchem er ſich ſchuldig bekannte und ſich zu allem bereit
erklärte, um ſeinen Fehler wieder gut zu machen, zum Schluß
aber ſagte er, ihre Beziehungen müßten im Jntereſſe der jungen
Frau auf immer aufhören. Auf dieſen Brief erwartete er eine

ntwort, die aber nicht kam. Das Ausbleiben der Antwort
erſchien ihm übrigens als ein Puce Sechen Wäre ſie nicht
auf den Bruch einge gen ſo hätte ſie ihm ſchon lange ge
ſchrieben oder wäre ſelbſt gekommen, wie ſie es ſchon l

ethan hatte. Nechludoff hatte von einem Offizier gehört, der
Maria Waſſiljewna den Hof machte, und der Gedanke an dieſen

Nebenbuhler bereitete ihm Qualen der Eiferſucht. Gleichzeitiaber freute er ſich darüber, denn er hatte dadurch die voft
ng, ſich endlich von einer ihn drückenden Lüge befreien zu

nnen.
Ein anderer Brief, den Nechludoff unter ſeiner Poſt fand,

war von dem erſten Jnſpektor der Güter Mutter, die jetzt
ihm gehörten. Dieſer Jnſpektor ſchrieb, Nechludoff müßte um
eden Preis nach ſeinem Gute kommen, um diea bſchaftsrechte in Empfang zu paſen tag wie auch, um
ie Frage zu entſcheiden, in welcher Weiſe ſeine Güter in Zu

kunft geleitet werden ſollten. Die Frage beſtand darin, ob die
Güter weiter ſo geleitet werden ſollten, wie ſie es zu Lebzeiten
der verſtorbenen Fürſtin wurden, oder ob man, wie der Jnſpektor
es dieſer geraten und wie er es jetzt dem jungen W ten riet,nicht beſſer that, die Verträge guſgulsſen und den Bauern alle

Güter, die man ihnen verpachtet hatte, wieder fortzunehmen.
Der Inſpektor behauptete, die direkte Ausbeutung der Güter
würde bedeutend einträglicher ſein. Er entſchuldigte ſich dann,
daß er die Abſendung der Rente von 3000 Rubel, die dem
Fürſten zukam, etwas verzögert habe, er würde dieſe Summe
mit der nächſten Poſt erhalten: die Verzögerung kam daher,
d ß der Jnſpektor die größte Mühe von der Welt hatte, das
Geld von den Bauern einzubekommen, die ihre Gewiſſenloſig
keit ſo weit trieben, daß man, um ſie zur Zahlung zu ver
anlaſſen, ſeine Zuflucht zur Gewalt nehmen mußte.

(Fortſetzung folgt.)

atte.

Beſtätigung

Heiteres.
Sereniſſimus beſucht die Sitzung einer Spiritiſtenatte en e z la 7 zochſeltgen errn ater
„Den Geiſt hochdero Herrn Vaters

„Unmöglich! GBegleites glich anz unmöglich! m.

cheinen

ein ger



t J e e 4 h e S4 e e Be e 4n e

e en n ver dieätudentenſchaf r 20 deutſche und
See r änkelHalle) eine Ma zurltſamkeit, worin ſie auf die ahren gewi
heiten beſonders z ei Viel nutzen wird's nicht. Die
erſ Wer r marſchiert ſchon längſt

viliſattSie Ziviliſation an der Spitze der
Unbeſetzt ſind zur Zeit in Oberſchlſtellen. Die Kulturaufgaben r. o S
Wegen Kaiſerbeleidigung wurde am 11. Mai vom Land

gericht Beuthen OS. der Bergmann er Sprattek u

vier Monaten Gef? ugnis verurteilt. as Reihat ſeine Reviſion verworfen dere
Kleine politiſche Nachrichten. Ungebühr vor Gerich t. Das Schöffengericht in Alzey hat Linen Dandekngun

wegen „Ungebühr vor Gericht zu einem Tage Haft ver
urteilt, weil er im Gerichtsſaal, um ſich die Zeit zu vertreiben,
während der Verhandlung eine Zeitung las Merkwürdige

n des Begriffs Ungebühr! Das Penſionierungs
geſuch des Kreisrats von Offenbach, Geh. Regierungs
rat Haas, eines der einflußreichſten heſſiſchen Politiker, iſt ge
nehmigt worden. Sein Nachfolger iſt der bisherige Kreisrat
des Kreiſes Alzey, v. Hombergk. Der Generalauditeur
der Armee, Jttenbach, iſt mit der Erſaubnis des Tragens
ſeiner bisherigen Uniform im Venſionsverhältnis in den Ruhe
ſtand verſetzt worden. Der Vorſtand des meiningiſchen
Miniſteriums des Jnnern, Geheimer Staatsrat v. Buttler,
tritt in den Ruheſtand. Sein Nachfolger wird der Geheime
Regierungsrat Schaller. Für die Jnſel Norderneywerden nach der Weſer- Zeitung im nächſten preußiſchen Etat
zur Ausführung von Buhnenbauten am e rzee- wo durch
Sturmfluten wiederholt Erdrutſchungen erfolgt ſind, 200 o000 M.
gefordert werden.

Ausland.
Frankreich. Die Kammern werden wahrſcheinlich für

den 6. November zuſammenberufen werden.
Nach dem Gaulois ſoll ſich das neue Geſetz über die

Kolonialarmee als unausführbar erwieſen haben. Die
mit der Ausführung betraute techniſche Kommiſſion habe er
klärt, daß allein 45 Dekrete zur Durchführung nötig ſeien, die
über ihre Kompetenz hinausgingen.

Emile Zola und der Verleger der Aurore, Perreurx,
find zum 27. Oktober wieder vor das Schwurgericht von
Verſailles geladen worden der Prozeß wird wieder vertagt
werden.

Soziales.
Arbeiter-Riſiko. Am Neubau der Artilleriekaſerne in

Babenhauſen bei Frankfurt a. M. ſtürzte geſtern ein Ge
rüſt i und begrub s Mann unter ſich.Ob alle getötet wurden, ſteht noch nicht feſt. Auf dem
Hüttenwerke zu Rombach in ElſaßLothringen erſtickten
drei Arbeiter beim Reinigen des Gaskanals.
Auf dem Neubau in der Marzellenſtraße in Köln riß ein
Flaſchenzug. Die herabſtürzende Treppenpodeſtplatte traf drei
Arbeiter. Ein Polier erlitt einen Schädelbruch, zwei Maurer
Armbrüche. Menſchenopfer unerhört fordert die moderne
Jnduſtrie!

Solizeiliches und Gerichtliches.
8 Genoſſe Stücklen, der Redakteur der Altenburger Volks

zeitung, iſt wegen angeblicher Beleidigung des altenburgi-
ſchen Miniſteriums geſtern zu zwei Wochen Gefängnis
verurteilt worden.

s Eine en fand in der Redaktion des Volks
blattes in otha nach dem Manufkript eines Artikels aus
Ohrdruff ſtatt, durch welchen ſich der dortige Wachtmeiſter be
leidigt fühlt. Auch der Pfarrer von Haina hat ſich durch einen
Wahlartikel beleidigt gefühlt und Strafantrag geſtellt.

Farkeinachrichten.
Die internationale Konferenz fozialiſtiſcher Redak-

teure und Schriftſteller, die im Anſchluß an den inter-
nationalen Kongreß in Paris ſtattfand, war von Journaliſtenaller Länder veſchitt Die Konferenz hat einige bemerkens-

werte Beſchlüſſe gefaßt. Jn einer von Ferri eingebrachten
Reſolution wird erklärt, daß die Konferenz es als die Aufgabe
der ſozialiſtiſchen Preſſe betrachtet, die Beſchlüſſe der nationalen
und internationalen Kongreſſe zu erläutern, ſelbſtverſtändlich
unter voller Aufrechterhaltung der freien Meinungsäußerung.
Durch die Gründung eines internationalen Bureaus der ſozia-
liſtiſchen Preſſe ſoll ein Austauſch wichtiger Nachrichten herbei-
ßetüdr werden, um nicht allein auf die tendenziöſen Depeſchen
er offiziöſen Depeſchenbureaus w. zu ſein. Ein pro-

viſoriſches Komitee iſt beauftragt, die äußeren Beſtimmungen
der e gründenden internationalen rer der ſozialiſtiſchen
er e auszuarbeiten und in drei Monaten in Paris die kon-
tituierende Verſammlung abzuhalten. Jm nächſten Jahre wird

eine internationale Konferenz nach Brüſſel einberufen werden.
Nachdem die Konferenz durch Annahme entſprechender Reſo
lutionen der ruſſiſchen und polniſchen ſozialiſtiſchen Preſſe,
deren Vertreter einen ſchweren, gefahrvollen Kampf gegen das
Zarentum führen, ihre Sympathie bezeugt hatte, und ferner
gegen die Ausweiſungen verſchiedener Sozialiſten aus
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energiſch proteſtiert hatte, ward die Verſammlung

Unſere Parteigenoſſin Ottilie Vader, welche in
Mainz zur ZentralVertrauensperſon der ſozialiſtiſchen Frauen
Deutſchlands gewählt worden iſt, wohnt jetzt Berlin W., Groß
görſchenſtraße 38, 2. Hof rechts, 3 Treppen.

wawuee Je Metaberg haben geſtern bie Arbeit iiedergeiest ru

Cokales und Provinmzielles.
Halle a. S., 10. Oktober 1900.

Die Parteigenoſſen, wel illt ſind, ſich aneiner Agitationstom nach de ausfelder Wahlkreis

z beteiligen, werden erſucht, ſich am Freitag, den
2. Oktober, abends 8 Uhr im Gaſthof zum weißen

Roß, Geiſtſtraße Nr. 5, einzufinden.
Der Vertrauenegmann.

Scharfmacherarbeit.
Das politiſche und lokale Organ der großen und kleinen

Scharfmacher in Halle, das Draufgängerblatt in der
Leipzigerſtraße, deſſen Bekämpfungsmethode S Gegner
jedem anſtändigen Menſchen Ekel einflößt, hat ſeit r Zeit
ei jeder paſſenden und unpaſſenden Gelegenheit den Ruf aus
eſtoßen: Gebt uns Schutz vor dem Lattchertum! Jhm ſchloß5 in echt freiſinniger Weiſe die Saale Zeitung an, denn

Schutz vor dem Lattchertum bedeutet weiter nichts als: Mehr
Polizei. Beide Blätter erzählten Schauermärchen über Lattcher
thaten und ſuchten dadurch zu erreichen, daß auch das Publi
kum in dieſes Lied kräftig mit einſtimmen würde. So ſoll ein
junger kräftiger Landwirt auf einem Felde hinter dem Galgen-
berge von Burſchen umringt und mit Steinen bombardiert
worden ſein, bis er durch zwei Steinwürfe an den Kopf nieder
eſtreckt war. Nur deshalb, weil der ſtark blutende Landwirt
eine Bewegung mehr machte und darum nach Anſicht „des

würdigen Nachfolgers Wetzeſteins“ ſchon kalt gemacht war,
hätte er weitere Mißhandlungen nicht zu erdulden gehabt;
ferner ſtehe der Felddiebſtahl natürlich in voller Blüte,
ſelbſt am hellen Tage werde ungeſcheut ſogar in unmittelbarer
Nähe von Feldarbeitern geſtohlen nicht weniger als 39 Straf-
anzeigen wegen Felddiebſtahls habe beiſpielsweiſe der Privat
Feldhüter des Domänenamtes Giebichenſtein in dem einzigen
Monat September gemacht. Aus Vorſicht gehe er je nur
noch mit einem großen Hunde, ſowie mit Gewehr und Revol-
ver ſeinem Dienſte nach, da er die Rache der von ihm Er
wiſchten zu fürchten habe, die ihn als vollgiltigen Polizeibeamten
nicht anerkennen, die Unſicherheit der Felder und Feldwege
habe ſo wie ſo ſchon dazu geführt, daß das Poſtamt in Trotha
um Aenderung des vorgeſchriebenen Abenddienſtes nach den im
Felde gelegenen Gehöften höheren Orts vorſtellig geworden ſei,
weil ſich die Unterbeamten gefährdet glauben.

Nun wird es gewiß keinem vernünftigen Menſchen einfallen,
das Lattchertum irgendwie in Schutz zu nehmen. Auch die
Arbeiterſchaft hat alle Urſache, ſich weit ab von dieſer Sorte
von Menſchen zu halten, die nur zu häufig durch ihre Annähe
rung an die politiſch und gewerkſchaftlich organiſierte Arbeiter
ſchaft die Des diskreditiert und entwürdigt. Den
Ehrentitel Sozialdemokrat können und dürfen ſolche Elemente
nie beanſpruchen und unſere Genoſſen erwerben ſich ein Ver
dienſt, wenn ſie bei paſſenden Gelegenheiten energiſch darauf
hinweiſen, daß die Sozialdemokratie mit dieſer Kategorie von
„Arbeitern“ nichts zu thun hat.

Aber mit dem Ruf nach Polizei iſt noch keine Abhilfe ge-
ſchaffen. Man ſoll jede Erſcheinung im gewöhnlichen Leben,
und mag es die häßlichſte ſein, nicht lediglich verurteilen, ſon
dern ſie zu begreifen ſuchen, die Umſtände, aus denen heraus
ſie ſich entwickeln konnte ergründen und dann nach Mitteln
und Wegen ſuchen, um den Urſachen und Wirkungen zugleich

u begegnen. Jm Kampfe gegen das Lattchertum iſt deshalb
er Ruf nach Polizei ein völlig überflüſſiger, denn dieſe kann

ein Dutzend Lattcher mehr hinter Schloß und Riegel
ringen, aber der Sache iſt damit gar nichts gedient. Hier

kann nur Aufklärung, Verbeſſerung der wirtſchaftlichen Lage
der Betreffenden, Abſtellung der Wohnungsnot c. helfen. Das
ſind die beſten Waffen gegen das Lattchertum, und dieſe werden
an nie verſagen.

ie Jeremiaden der Halleſchen und der SaaleZeitung be-
antwortet nun den Generalanzeiger, natürlich nicht aus Vorliebe
für das Lattchertum, ſondern zur Ehrenrettung der Polizei.
Darnach hat „1. der junge Landwirt einen Knaben, der an
einem auf dem Felde ſtehenden Pfluge geſpielt hatte, bluti
zagen Der Knabe war darauf nach Hauſe gekommen un
atte erzählt, daß er ſchwer mißhandelt worden ſei, worauf
einige ältere Burſchen ſich aufmachten und den jungen Land
wirt gehörig prügelten; zu 2 und 3: der Privat-FFeldhüter der
Domäne Giebichenſtein hat amtlich zu Protokoll erklärt,
daß ſeit der Einverleibung der ehemaligen Vororte die Feld

diebſtähle in der Flur wie e ſind.Er hat im Monat September einen Felddiebſtahl in Halleſcher
Flur und 39 in Seebener Flur zur Anzeige gebracht. Jn
Seeben hat aber bekanntlich die Halleſche Polizei nichts zu

=mooeaaaeeeeeeeeeeeeeeeereAus Kunſt, Wiſſenſchaft und Leben.
Stadttheater. Die Kinder der Exzellenz von

E. v. Wolzogen und W. Schumann. Jn erſter Linie inter-
eſſierten die Damen Frida Runge und Phil. Pen;z, die

eſtern beide hier zum erſtenmale in größeren Rollen auftraten.
äulein Penz iſt ſicher eine gute, brauchbare Kraft, doch mußmit dem entgiltigen Urteil über ihr Können zurückgehalten wer-

den, bis ſie noch in einer anderen Rolle aufgetreten iſt. Das
hat Fräulein Runge nicht nötig. Sie gehört zu den Künſtlern,
deren Talent in jeder Rolle, jeder Szene ſich offenbart. Wir
können uns zu dem Engagement dieſer Dame beglückwünſchen.
Sie wußte natürliche Munterkeit und urſprüngliche Naivetät
ſo mit vortrefflicher Bühnenſicherheit zu vereinigen, daß man
ſich über ihre Leiſtung von Herzen freuen konnte. Die Lei-
ſtungen der übrigen Mitwirkenden boten dagegen nicht immer
einen ungetrübten Genuß. Herr Kunath war als Normann
ganz und gar nicht an ſeinem Platze; er wußte mit der nicht
undankbaren Rolle nicht viel anzufangen. Herr Schiefer war
zu abgehackt in Wort und Geberde, Herr Berend polterte
mehr als ſeine Rolle es erforderte, zudem ſprach er manchmal
ſo ſchnell, daß man ihn abſolut nicht verſtehen konnte, des-
gleichen Herr Mauren; Herr
zu kraß auf. Zu loben ſind nur Hr. Gura und Hr. Stahl-
erg und Fräulein Maltana. Sw.
Sechs Hiebe a 50 Pfennige. Aus Gera wird der Frankf.Ztg. 77 Ein Schulknabe aus einem benachbarten Orte

war wegen Diebſtahls zu einer achttägigen Gefängnisſtrafe ver
urteilt worden, die vom Landesherrn im Gnadenwege in ſechs
Hiebe umgewandelt wurde. Da ſich der Lehrer des
Knaben weigerte, die Strafe auf Anordnung des Schulvor-
ſtandes an dem Knaben zu vollziehen, desgleichen auch der
Gemeindediener, ſo ſuchte man nach einer andern Perſon,
die gewillt war, die Allerhöchſt bewilligten ſechs Hiebe auszu
teilen. Dieſe Perſon fand ſich endlich auch: ein Zimmermann
vollzog die Henkersarbeit. Der Schulvorſtand des Ortes war
aber nicht wenig erſtaunt, als bei ihm kürzlich die Rechnung

Engelke trug wieder einmal

Der eingeſperrte Menzel. Altmeiſter Menzel weilte in den
letzten Tagen in München. Er hat während ſeines Aufent-
haltes in München ein kleines Abenteuer erlebt. Bei einem
Beſuche der neuen Pingkothek wurde er von dem Diener,
der am Schluſſe der Beſuchszeit die Säle zu revidieren hatte,
überſehen und ein geſchloſſen. Erſt durch die Nachfrage
der um die Rückkehr des Meiſters beſorgten Freunde wurde
Menzel, der ſich ſchon mit dem Gedanken vertraut gemacht
hatte, die Nacht zwiſchen den Werken ſeiner Kollegen verbringen
zu müſſen, aus ſeiner unfreiwilligen Haft befreit.

Tolſtois „Macht der Finſternis“ r rachen Der
Direktor des Deutſchen Tee in Berlin, Dr. Brahm,
der gegen das Verbot von Tolſtois „Macht der Finſternis“
am 20. Juli beim Oberpräſidenten der Provinz Brandenburg
Beſchwerde eingelegt hatte und trotz mehrfachen Erſuchens eine
Entſcheidung bisher nicht hatte herbeiführen können, erhielt am
Sonntag die Einladung, auf dem 7 zu einerBeſprechung zu erſcheinen. Dieſe Beſprechung fand am Mon-
tag ſtatt, und in ihrem Verlauf gab der Zenſor, Regierungs
rat Dumrath, dem Dramaturgen des Deutſchen Theaters die
Erklärung ab, daß der Oberpräſident, der nur für die ge
nierung einer Szene im vierten Akt noch einen Wunſch
nicht eine Bedingung auszuſprechen hätre, die Freigabedes Werkes in der vom Deutſchen Theater eingereichten Bear-

beitung angeordnet habe. Macht derFinſternis“ wird nunmehr ſogleich beginnen, ſo daß die Erſtauf-fu ung der Tolſtoiſchen Dichtung noch in dieſem Monat ſtatt
finden kann.

Leo Tolſtoi arbeitet gegenwärtig an einem neuen Roman,
der den Titel führen wird: Vater Sergei. Der Dichter
ſchildert darin die ſchweren religiöſen Kämpfe, die der Mönch
Sergei durchmacht, der, bevor er ins Kloſter ging, eine glän-

Die Einſtudierung der

e Stellung in der Geſellſchaft einnahm und der wegen
einer großen Frömmigkeit allgemein eines hohen Anſehens ge-

nießt. Von dieſem Roman ſind bis jetzt drei Kapitel fertig.
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ſuchen. Die Polizeiwache in den früheren Vororten iſt mit
1 Kommiſſar, 3 Wachtmeiſtern und 26 Sergeanten beſetzt, haupt
ſächlich deshalb, um die unſicheren Zuſtände, die vor der Ein
verleibung in den Vororten herrſchten, möglichſt ſchnell zu be
ſeitigen. Obwohl in der Altſtadt Mangel an Sergeanten vor
handen iſt, weil der durch die Einverleibung plötzlich or
getretene Bedarf nicht gleich gedeckt werden konnte, ſo iſt doch
die Wache in den Vororten immer möglichſt vollſtändig beſetzt.
Die Polizei patrouilliert nicht nur die Straßen regelmäßig ab,
ſondern auch die Felder. Außerdem haben auch in den letzten
beiden Monaten an mindeſtens 22 Tagen 1 Wachtmeiſter und
6 Sergeanten in Zivil die Felder planmäßig nach Geſindel ab
geſucht; zu 4: der Poſtverwalter in Trotha hat die amtliche
Beſcheinigung gegeben, daß ihm Klagen der Unterbeamten über
unſichere Zuſtände auf den Wegen nicht bekannt ſind“.

Auch der nachgemachte Hallore, der bekannte „Referent“
Rösner, hatte als Korreſpondent verſchiedener auswärtiger
Provinzzeitungen ſich dieſen fetten Biſſen nicht entgehen laſſen
und ſchleunigſt berichtet und mit der ſeltſamen Mär ausge
ſchmückt, daß Lattcherbanden durch die Straßen ziehen und aller
lei Unfug treiben, um wegen der in Halle vorhandenen Arbeits
loſigkeit Aufnahme im Gefängnis zu finden. Natürlich finden
dieſe Schauernachrichten überall Glauben, obgleich man ſich
wundern muß, daß die Lattcher erſt Unfug treiben, um ihren
Zweck, ins Gefängnis zu kommen, zu erreichen. Das können
ſie in der Zeit der Majeſtätsbeleidigungsſeuche doch viel billiger
haben. Sie brauchen nur irgendwo eine Aeußerung über
Wilhelm II. zu thun und ſie haben für einige Monate Staats
quartier. Das ficht aber den Herrn Referenten“ nicht an,
denn er braucht Zeilen, Zeilen, alles andere iſt Nebenſache.
Dafür giebt ihm die Polizei bezw. ihr Organ folgendes Leu
mundszeugnis:

Die Beſtrebungen hieſiger Zeilenſchinder, die
Verhältniſſe unſerer Stadt in den Augen Fremder herunter
zureißen, ſind ſchon im vorigen Jahre von Vereinen, die ſich
mit öffentlichen Angelegenheiten befaſſen, gebührend ge-
kennzeichnet worden. Dabei iſt auch konſtatiert worden,
daß die Halleſche Bürgerſchaft mit der Thätigkeit unſerer
Polizei vollſtändig zufrieden iſt und hier in Hinſicht der all
gemeinen Sicherheit Zuſtände herrſchen, wie ſolche in Städten
mit königl. Polizei ſicher zum mindeſten nicht beſſer ſind.

De und wehmütig klagte dann auch am anderen Tag die
Saaletante, daß ſie die Polizei gar nicht antaſten wollte, nur
das Lattchertum: Das war es auch, was wir nur
feſtſtellen wollten, um nicht etwa die Vermutung aufkommen
g. laſſen, als läge es in unſerer Abſicht, die Halleſche Polizei

erwaltung ungenügender Ausübung ihres Sicherheitsdienſteszu zeihen.“ Die Halleſche Polizei iſt weiß gewaſchen, ſie iſt

unſchuldig an der oder Abnahme des Lattchertums, was
hat alſo das ganze Geſchrei nach vermehrtem polizeilichen Schutz
für anderen Zweck? Lediglich den, ängſtliche Gemüter und
Leute mit zartbeſaiteten Nerven für reaktionäre Zwecke einzu
fangen, um der wahren Vertreterin der Arbeiterſchaft
Sozialdemokratie, mehr an den Kragen gehen zu können.

Für geiſteskranke Gefangene ſoll nächſtes Frühjahr
im hieſigen Strafgefängnis am Kirchthor eine beſondere
teilung eingerichtet werden. Als Leiter derſelben iſt Profeſſor
G. Aſchaffenburg in Ausſicht genommen worden, wie dieſer
Herr, der jetzt an der Univerſität Heidelberg ein Lehramt be
kleidet, der Frankf. Zeitung mitteilt. Außer der ärztlichen
Thätigkeit will Herr Aſchaffenburg auch ſeinem Lehramt an
der hieſigen Univerſität obliegen.

Die Garderobefrau im Stadttheater Helene Horn
el am Sonntag vor Beginn der e imheater vom Stuhl und war ſofort tot. Ein Lungenſchlag war

die Todesurſache.
Eine Stricknadel ſtieß das zweijährige Kind eines Ar

beiters der Mutter ins rechte Auge, als dieſe mit dem Linde
chäkerte. Man begreift nicht, warum die Mutter mit dem Kinde
pielen konnte, ehe ihm die Nadel abgenommen war.

Der Allgemeine deutſche Bäderverband r fegt
hier im Bad Wittekind. Er wurde von ſtaatlichen ti
ſchen Behörden begrüßt.

Die Bahnarbeiterstochter Böttcher aus Zörbig, die,
wie wir berichteten, durch die Exploſion einer gefüllten Petro-
leumkanne ſchwere Brandwunden erlitten hatte, iſt jetzt in der
hieſigen Klinik ihren Verletzungen erlegen.

Aus dem Bureau des Stadt- Theaters. Am Donners
W gelangt eine Novität, „Der Hochzeitstag“, Schwank in vier
Akten von Wolters und KönigsbrunnSchaup zur erſten Auf
führung. Dieſes heitere Werk erzielte vermöge ſeiner Situations
komik im Hoftheater in Dresden, Stadt Theater e Leipzig
Stettin c. einen vollen Erfolg und dürfte hier in
Beſetzung der Hauptrollen mit den Damen v. Schultz, Maltana
und gege und Herren Rübſam, Berend und Scholling den
elben Erfolg haben. Jnſzeniert iſt der Schwank vom Regiſſeur
erend. Da das Stück ohne Pauſe geſpielt wird, gelangt zum

es des Abends noch das Ballett „Sonne und Erde“ zur
Aufführung. Die Vorſtellung iſt im Farbenabonnement (25. weiß)
und zu Schauſpielpreiſen. Jnfolge des fg als nötig er-
wieſenen PerſonalWechſels kann die 2. Vorſtellung im Zurlus
ausgewälter Werke erſt am Donnerstag, den 18. Oktober, ſtatt
finden und gelangt an dieſem Tage die Tragödie von Gabriele
D'Annunzio „Die Gioconda“ W erſten Aufführung.

Aus dem Burean des Thalia- Theaters. Wolzogens
reizendes Luſtſpiel „Ein unbeſchriebenes Blatt“ gelangt heute,
Mittwoch, zur dritten Wiederholung, während die „Goldgrube“
von E. Laufs und Jacoby am Donnerstag bereits ihre 9. Auf
führung erlebt, gewiß ein deutliches Zeichen der a Ka

ch Hartkraft dieſes überaus luſtigen Schwankes. Otto
lebens Komödie „Hanna Jagert“ wird in der vom Dichter vor

Umarbeitung die nächſte Novität des Thalia-
heaters ſein.

1 Der Mörder der Braut? Jm benachbarten
Greppin fand nochmals eine gerichtliche Lokalbeſichtigung ſtatt.
Maurer Richard Romanus, der wegen des Verdachtes, ſeine
Braut erſchoſſen zu haben, verhaftet iſt, war dabei. be
hauptet auch jetzt noch, daß ſeine Braut Selbſtmord begangen
habe. Dagegen ſollen jedoch alle Anzeichen ſprechen. Roma-
nus iſt jetzt nach Halle gebracht worden.

Artern. Ein verhafteter Gerichtsvollzieher. Als
er von hier abreiſen wollte, wurde in der Nacht zum Dienstag
der Gerichtsvollzieher verhaftet. Er ſoll amtliche Gelder unter
ſchen haben.

agdeburg. Vaterſchmerz. Weil ſein n
G. aus Glöthe, vom Schwurgericht wegen Totſchlags zu zwe
Jahren Gefängnis verurteilt wurde, ertränkte ſich der Vateri
aus Gram am Tage der Verurteilung.

deburg. Die Volksſtimme wird ſeit Sonnabend
teilweiſe mit der Setzmaſchine hergeſtellt.

W Die heutige Nummer umfaßt S Seiten. T
Verantwortlicher Redakteur: Wilh. Swienty in Halle.
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Stadt Theater W Halle g. S.

Direktion M. Richards.
Donnerstag den 11. Oktober 1900

abends 78 Uhr
r in P.-A. 25. Abonn. Vorſt.

erte Farbe weiß.Der Hochzeitstag.
Schwank in 4 Akten von W. Wolters

und Königsbrunn-Schaup.
ierauf:

Sonne und Erde.
BallettDivertiſſement von Haßreiter

und Gaul.

Freitag den 12. Oktober 1900
abends 7 Uhr

28. Vorſt. im P.-A. 26. Abonn. Vorſt.
4. Viertel. Farbe rot.

Der Freiſchütz.
Romantiſche Oper in 4 Akten von

C. M. von Weber.

Mittwoch: Ein unbeſchrieb. Blatt.
Donnerstag den 11. Oktober 1900

Novität! Zum 9. Male: Novität!
Die Goldgrube.

Schwank in 3 Akten v. Laufs u. Jacoby.

Walhalla Theater
l

Direktion: Richard Hubert.
Gänzlich neuer Spielplan!
Brothers Ceado, Bravour Luft-

g mngſtiker I der rotierenden Leiter.
enſationell Siſters Maritana

und Vietoria, Gymnaſtikerinnen an
der elektriſchen RoſenLyra. Miß
Vietoria,. Equilibriſtin auf dem ge-
ſpannten Drahtſeil. Mr. Lepoldi,
Vox u. Proly, fantaſtiſch-erzentriſche
BravourRadfahrer. The Karleys,
muſikaliſche GroteskKomödianten.
Die kunt MarinKo“s, ſerbiſches Zigeu-
nerinnen Quintett. Herr Anton
Sattler. Geſangs-Humoriſt u. Jodler.

Herr Hans Reinhardt, Original-
Geſangs und Charakter- Humoriſt.
Jales Greenbanms „Amerikaniſcher
Bioſkop“ mit gänzlich neuen „ſenſa-
tionellen“ lebenden Photographien.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Apollo- TheaterP

Direktion Fr. Wiehle.
Senſationeller Erfolg!

des glänzenden Spielplans.Dieſe Woche viele Neuheiten!
ationelle lebendeReue ſen hohen

Ueues Krpertoire
der Tyrolergeſellſchaft Alpenblume,
des Humoriſten Sehütte, der Kon-
ert Sängerin Dolezal und der
oubrette Sehwarz. Welson-

Trio. X Crifield u. Packer.
Hans Kersehbaum. M Ernest
Conrad
Anf. 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Donnerstag d11. Oktober Chren 2 Aben

der beliebten
Tyrolergeſellſchaft „Alpenblume“.

Thalia- Theater.

Grashbutter, 10 Pfd.-Kolli 6.50, 20jg. Lege-
hühn. 20.4 Tluſte 2/42, via Schl.

eheDas Vertrauen zum Perkänfer muß mſhören

ſobald die angebotene Ware, z. B. ein Stück Möbel zu einem ſo lächerlichen Preis offeriert wird, daß
dies von vornherein gleich

den Stempel der Unwahrſcheinlichkeit trägt.
Jeder reell denkende Mann muß ſich d er für ſolches Geld kein ordentliches ge

Oh

n, da
brauchsfähiges Stück Möbel bekommen kann. Holen Sie ſich darum die Offerte eines anſtändigen
Möbelmagazins ein, leichen Sie genau Preis und Ware, nehmen Sie am beſten noch einen
Fachmann mit, um ganz ſicher zu n und Sie werden nicht Jhr Geld unnütz für ſolchen Plunder
vergeuden, Kern ch ein ſoli tück Möbel, welches eine Lebensdauer auszuhalten ver
mag, anzuſchaffen.

Wir können den Beweis vielmals erbringen,
daß ſo ſich ſelbſt geſchädigte Leute dann zu uns gekommen ſind, weil ſie die Gewißheit haben, daß
bei uns ihr Vertrauen nicht getäuſcht wird, und ſich neue Möbel, reelle Möbel gekauft haben.

Kroppenstädts Möbel sind die besten.
Viele Anerkennungen und Beweiſe der Zufriedenheit für ſtets gleichmäßig gute Lieferungen

in Ausſtattungsmöbeln ſind uns zu Teil geworden.

Ganz enorme Auswahl in mittleren
bürgerlichen Zimmer Einrichtungen

von 300, 400, 600, 800, 1000, 2000 Mark und mehr ſtehen ſtets zur Verfügung.
Unſern reich illuſtrierten Möbel-Katalog bitten gratis abzufordern.

Gebr. Aroppenstädt
C Möbelfabrik mit Dampfbetrieb,

Halle a. S. Gr. MaäcärKerstrasse
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Täglich r 8 Uhr

Spezialitäten Vorſtellung.

Auftreten von nur Kunſtkräften
1. Ranges.Die Birexuion.

Röthels Restaurant

Er e. 8gr. Schlachtefeſt

Stötzners Restaurant
eitz, Stephanſtr.Freie en 12. Vgee 1900

Kaffee- Kränzchen.
Hierzu ladet freundl ſt ein

Morgen Donnerstag sclahteſcſ.

Doberitz, Saalberg 21.

ZurMühel?
e r Grlegenheitskänfe
Wobnungseinrichtungen

vom
einfachſten bis eleganteſten,

erner
Kontor-, Reſtaurations- u. Laden

Einrkhtungen
jeder Art verkauft wie bekannt

billig und reell
Friedrich Peileke, *fftr.

Doſe M. 1.25.

RBRücklinge
Kiſte M. 1.50.

1900er Gemüſe-Konſerven,
Anchovis, Kppetitsild.

Richard Pfeiffer
Nikolaiſtraße 6.

Fleischofferte.
Rindfleiſch à Pfd. 55 Pf., Kalbflei2 Pfo. t edegteg t Pfo

Knackwurſt 70 Pf., Breslauer Knob-
lauchwurſt à Pfd. 60 Pf.

Der r findet jedenTag ſtatt.
Frassers Wurstfabrik

Töpferplan 2, am Leipziger Turn.

Goldener Hiürseh, Leipzigerſtr. 63
Jnh.: Hugo Traxdorf.

R Täglich Rierkonzert.
Donnerstag den 11. Oktober

BF Hallescher Kiürmestanz.
Anfang abends 7 Uhr.

Jch wohne nicht mehr Kleine Märker-
ſtraße 3, ſondern Dachritzſtr. 4Hübner, Schneidermeiſter

Mehrere

Zeitz.
Maurermeiſter Jacob

D Geſchäfts Eröff
Einem geehrten hieſigen und auswärtigen Publikum zur gefl. Nachricht,

daß ich am heutigen Tage Große Ulrichſtraße 47 eine

Rind und Schweineschlächterei
Es ſoll mein Beſtreben ſein, nur gute Ware zu liefern.

Hochachtungsvoll

Max Hödicke, Fleiſchermeiſter
früher Moinlkäs' Filiale.

eröffnet habe.

Eröffnung. W v werde ſtets bemüht
Laufburſchen,

nicht unter 15 Jahren, ſogleich geſucht.
Meldungen nur mit Buch und Zeug-
niſſen.

H. Elkunntt,
Leipzigerſtraße 87.

Unſern lieben Freunden und Be-

I. P.Mit heutigem Tage eröffne ich imhie 28
h Bückerrviund halte mich den W Anwohnern bei Bear

H

Zeitz, den 8. Oktober 1900.

Zeit.
us grundſtück des Herrn

ier eine

beſtens empfohlen.
ein, nur gute Waren zu liefern und die mich

eehrenden prompt und gut zu bedienen.
Um geneigte Unterſtützung bittend, zeichne

ochachtungsvoll

Wilhelm Bachmann
Bäcker.

Soeben beginnt der 19. Jahrgang der

7 Peuen Zeit
Revue des geistigen und ötkentlichen Lebens

Unter ſtändiger Mitarbeiterſchaft
von

A. Bebel, P. Cafargue,
redigirt von

Karl Kautsky
Die angeſehene Stellung, welche ſich

der Sozialdemokratie erworben hat, verdankt die Zeitſchrift ihrer Eigenſchaft als
Organ des wiſſenſchaftlichen Sozialismus, nicht minder aber auch der einer
politiſchen Revue erſten Ranges. Die Ereigniſſe des Tages, die von weiter
reichender Bedeutung ſind, werden,

i ls esbewegung und den Sozialismus Bezug haben, eingehender beſprochen, a
in der Tagespreſſe möglich iſt, während gleichzeitig die wichtigſten Erſcheinungen

auf dem Gebiete der Citeratur und
Technik angemeſſene Berückſichtigung finden.

Die „Ueue Zeit“ darf als unentbehrliche Zeitſchrift für alle diejenigen
bezeichnet werden, welche ein mehr als flüchtiges Intereſſe für die große Tages
frage der ſozialen Entwicklung haben.

Die „Weue Zeit erſcheint wöchentlich einmal und iſt durch alle Buchhandlungen
und Kolporteure zum Preiſe von M. 3.25 pro Quartal zu beziehen. Das einzelne
tzeft koſtet 25 Pfennige.

J. H. W. Dietz NKachf., Stuttgart.
Zu beziehen durch die Volksbuchhandlung, Ranniſcheftraße Z.

kannten die traurige Mitteilung, daß
unſer kleiner

O

W
rich

nach langem ſchweren Leiden ſanft
entſchlafen iſt.

23 L
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S

Dank.
Wir ſagen unſern herzlichſten Dank

für die liebevolle Teilnahme beim Be-
rnie meines lieben mir unvergeß-
ichen Mannes, unſeres lieben Vaters,

Sohnes, Bruders, Schwagers und
Schwiegerſohnes

Alwin Sechatte.
Dank dem Herrn Paſtor für die trö-
Weg Worte am Grabe, Dank auch
einen Mitarbeitern der Chemiſchen

Fr. Mehring, F. A. Sorge

Zeitz.
die „Veue Zeit bei Anhängern und Segnern

namentlich ſoweit ſie auf die Arbeiter F.
V V V V

Fs
V V V

a

Aug. Mangold und Frau, S
Merſeburgerſtr. 95. e Swald Manske

Verlobte

O O

Oh
J

V

Cmma Schmidt

V

V

Axlsedorf.
V V

h

W
V V

W
RKunſt, der Katurwiſſenſchaften und der Werke für den ſchönen er und das

ehrenvolle Geleit zur letzten r
Dank auch allen Verwandten und Be-
kannten für den reichen Blumenſchmuck.

AueAylsdorf bei Zeitz den 9. Okt.
Die tieftrauernde Witwe

Emma Sehatte Tie. Feuſtel und
Kinder nebſt Eltern und

Geſchwiſter.

Halle und Umgegend
durch anzuzeigen, daß
von
burgerſtraße 101 innegehabte

Hochachtungsvoll

Zuſpruch.

Einem hochgeehrten Publikum von
erlaube mir hier-

ich das bisher
Herrn K. Hentschel, Merſe-

Barbier und Friſeur- Geſchäft
übernommen habe und bitte um gütigen

Hochachtungsvoll

Herm. Hildebrandt.

Semmel
großartig im Geſchmack, fein weiß
1 Kilo ca. 4 Groſchen- Reihen 27 Pfg
empfiehlt Laurentiusftr. 18.

Schloſſer Lehrling geſucht.

Bau u. Maſchinenſchloſſerei Ludwigſtr.-
Verlag und für die Jnſerate verantwortlich Auguſt Groß. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E G. m. b. H.) Halle a. S.
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Der zweite franzöſiſche Parteitag.
Paris, 30. September.

Dritter Verhandlungstag.
Vorſitz: Rozier, Salembier, Frau Bonneviale undonard. Sämtliche Leſrangsueder ehören wieder der
echten. Die Linke enthält ſich der Abſtimmung Ebers

(Blanquiſt) ſchlägt zu Ehrenpräſidenten Waldeck-Rouſſegau
und Millerand vor. (Demonſtrativer Beifall links, Proteſte
rechts. Lärm.) Der Vorſitzende rügt den unſtatthaften Aus
fall Ebers. Brunelliere macht bekannt, daß die Mandats-
Fern Kommiſſion weitere 86 Mandate fur giltig erklärt

at.
Der Vorſ e verlieſt die Liſte der Kandidaten der ein-

glneg Organiſationen für die Kommiſſion, die zum zweiten
unkt der Tagesordnung (Parteiorganiſation) Reſolutionen

auszuarbeiten hat. Alle Organiſationen, mit Ausnahme
der Guesdiſten, die den Kongreß nicht anerkennen, haben
bereits ihre Kandidaten aufgeſtellt, und zwar im Verhältnis
de m Mitglied auf je 100 Mandate oder einem Bruchteil

Briand hat das Wort, um ſeine geſtrige Rede zu ſchließen(ein Antrag der Linken, ihm das Wort zu entziehen, e
en geſtern lange geſprochen hat, wird abgelehnt): Auch die

itglieder der Minorität des Generalkomitees (drei ausge-
nommen) haben das Votum der 21 Deputierten in Sachen
Chalons mißbilligt. Aber unſer Tadel zielte nicht auf die Er
niedrigung und den Ausſchluß hin. Der Bericht Andrieux' ver-
a vergebens, die Unfruchtbarkeit der Propaganda- Kommiſſion

inter Angriffen auf die Deputierten zu verbergen
Hier ereignete ſich der bereits gemeldete Zwiſchenfall Andrieux-
agnol. Der letztere fordert hinter der Tribüne von An-

drieux Erklärungen, wie er dazu komme, die Genoſſenſchaften
der Beſtechlichkeit zu zeihen. Schließlich verſetzte er ihm einen
eftigen Fauſtſchlag. lom (Linke) bringt das zur
enntnis des Kongreſſes und Roland (Guesdiſt) verlangt den

Ausſchluß Bagnols. Die Mehrheit lehnt den Ausſchluß ab.
Alle Guesdiſten erheben ſich und verlaſſen denSaal. Die Rechte ſtetpt auf Stühle und Bänke und klatſcht
den Abziehenden Beifall unter Rufen „Hoch die Einigkeit!“
Die Bundesgenoſſen der Guesdiſten, die Blanquiſten und
die Allianz bleiben und bitten durch Laud rin um Unter-
Jehnrs der Sitzung. Das geſchieht, worauf Laudrin unter
Beifall erklärt, ſeine Partei nebſt der Allianz und den drei
mit ihnen zuſammengehenden Föderationen bleiben nach wie
vor, ohne aber damit ihren Freunden von der Ar-
beiterpartei (Guesdiſten) einen Tadel ausſprechenu wollen. Vaillant werde ſpäter dem Kongrey gewiſſe

nträge vorlegen.
Briand kann nunmehr ſeine Rede ſchließen. Er verlangt

eine Neuregelung der Kontrolle des Generalkomitees in dem
Sinne, daß nur der Kongreß, und nicht das Komitee, berech
tigt wäre, eventuell ein Tadelsvotum zu beſchließen, und be-
antrage folgende Reſolution:

„Der Kongreß erinnert daran, daß das Generalkomitee vor
allem zu dem Zwecke geſchaffen wurde, um alle Richtungen
der ſozialiſtiſchen Fge einander zu nähern in einer gemein
amen propagandiſtiſchen und revolutionären Aktion.“

Die Reſolution iſt von den Allemaniſten, Jaure
ſiſten, den autonomen Föderationen, den Brouſſiſten, den Ge-
werkſchaften und Genoſſenſchaften. (Beifall rechts.)

Die Wahlen in die Organiſationskommiſſion ergeben
8 Mitglieder der autonomen Föderationen, 3 Blanquiſten,
1 von der Allianz, 1 Genoſſenſchaftler, 5 von der ſozialiſtiſch-
revolutionären Föderation (Jaures), 3 Gewerkſchaftler, 1 Brouſ-
ſiſten und 1 Allemaniſten.

Viviani macht bekannt, daß Genoſſe Bietry, der vor
einigen Wochen wegen Gendarmen-Beleidigung war,
heute freigegeben wurde auf die Vorſtellungen der Delegierten
des Generalkomitees hin. (Beifall rechts, Zwiſchenrufe links.)

Buche (Guesdiſt) erklärt, daß 11 guesdiſtiſche Delegierten
des Gironde Departements am Kongreß nach wie vor teil
nehmen würden, da ſie das Mandat erhalten haben, die
Einigung zu verwirklichen. Sie ſeien immer rechts geſeſſen
und ſie trennten ſich von der Arbeiterpartei, weil ſie auf eher
Seite eine Voreingenommenheit gegen die Einigung geſehen

hätten. (Lebhafter Beifall.) aJn der Nachmittagsſitzung macht ſich die übermäßig große
Zahl der Delegierten, die zu ihren Teil erheblich zu dem un-
h Verlauf des Kongreſſes beigetragen hat, unangenehm
füg ar, trotz des Auszugs der Guesdiſten.

und Journoud, die Delegierten der Föderation
von Saone et Loire, wo die bewegteſten Streiks von Mont-
cegu und Creuzot, und die Metzelei von Chalons ſtatt-
fand, berichten nacheinander über die Situation in jenen
Departements. Sie zeihen die Regierung der Ohnmacht und
der Pflichtverletzung gegen die Arbeiterſchaft, die einem un-

eheuerlichen unternehmerlichen und polizeilich militäriſchenVruc ausgeliefert ſei.
Journoud verbreitet ſich ſpeziell über die Ereigniſſe und

die Metzeleien in Chalons, der drei Menſchenleben zum Opfer
fielen. Zum Schluß beantragt er namens ſeiner Föderation
eine Reſolution, die eine treue Wiedergabe des bekannten Miß-
billigungsvotums des Generalkomitees gegen die 21 Deputierten
iſt. Er figt hinzu, daß ſeine Föderation eigentlich ihm eine
viel ſchärfere Reſolution aufgegeben habe, aber in Anbetracht
des Zuſtandes der Gemüter habe er es auf ſich genommen,
die mildere Faſſung des Generalkomitees vorzuſchlagen.

Viviani, einer der getadelten 21 Deputierten, verteidigt in
längerer Rede, vielfach durch Lärm unterbrochen, das Votum
der 21 in Sachen Chalons: Man wirft uns vor, gegen die
parlamentariſche Enquete über Chalons geſtimmt zu haben. Iſt
aber die Enquete ein Prinzip, das jeder Sozialiſt unter allen
Umſtänden hochhalten muß Was wäre wohl aus der Enquete
geworden nach dem Sturze des gegenwärtigen Miniſteriums,
womit Jhr Votum verbunden war Haben doch für die En-
uete Leute wie Meline und Motte (der Tertilkönig vonRoubain geſtimmt! Alle ſozialiſtiſchen Deputierten haben in

der Sitzung des 15. Juni den gleichen Zweck verfolgt, aber nur
mit anderen Mitteln. Die beſte parlamentariſche Unterſuchungs
re hätte keine anſtigeremn Reſultate geliefert, wie die
adminiſtrative Unterſuchung, die ja dieſer Tage mit der Ver-
weiſung der Gendarmen vor das der Verſe le des Präfekten geendet hat. (Beifall und Entrüſtungs-
t „Nieder mit den Kriegsgerichten

ndererſeits wirft man uns vor, den Zuſatzantrag Maſſabuan
(Verurteilung des Kollektivismus als eine den Arbeitern ge-
n Falle), den wir alle in der Einzelabſtimmung verwor-

Kriegsgericht und

en hatten, in der Geſamtabſtimmung nebſt der Vertrauens
ormel votiert zu haben. Warum hat aber kein einziger ſozia-

liſtiſcher Deputierter gegen den Zuſatz geſprochen Warum
hat man nicht auf einer eingehenden Debatte über den Sozia-
lismus beſtanden Warum hat man nicht zum Mittel der
ſyſtematiſchen Obſtruktion gegriffen, und ſollte auch die Debatte
acht Tage lang dauern müſſen? Wir alle haben alſo ge-
fehlt. Genügt aber das Votum über eine Formel, deren
Zweck der Miniſterſturz war, um uns für Renegaten zu er-
klären Auch die ſozialiſtiſche Linke hat ja mehrfach ſich der
Abſtimmung enthalten, um nicht beim Sturz des Miniſteriums
behilflich zu ſein.um Schluß betont Viviani die innerhalb der ſozialiſtiſchen

Halle a. S., Donnerstag den 11. Oktober 1900. 11. Jahrg.

Kammerfraktion herrſchende Feindſeligkeit, die ihrerſeits eben-
fall für die r Votum des 15. Juni verantwortlich
ei, und ermahnt zur Eintracht im Dienſte des Sozigalismus.
Sanendaneruder Beifall überall, mit Ausnahme der äußerſten

inken.
Vaillant, von den Seinigen mit demonſtrativem Beifall,

dem ſich dann die Rechte anſchließt, und mit Hochrufen auf die
Kommune begrüßt: Vor allem muß die Chalons-Frage
erledigt werden. Jhr ſollt ausſprechen, ob Jhr für die
V für die Mörder ſeid. (Beifall und Proteſte.)
Jch hoffe auf ein einſtimmiges Votum. Jch habe gehofft, daß
die 21 Deputierten ſelbſt fir Journouds Reſolution ein
treten würden. Sie ſollen nur ihren Jrrtum anerkennen, da
mit wären alle Spuren des Streites ausgewiſcht. Journoud
beantragt ja dieſelbe Reſolution, die vom Generalkomitee mit
allen gegen 3 Stimmen votiert wurde. Es iſt ſonderbar, wenn
man ſagt, daß eine parlamentariſche Enquete dieſelben Reſul-
tate geliefert hätte wie die adminiſtrative Unterſuchung. Wa-
rum hat dann Millerand nach Fourmies eine parlamentari-
ſche Enquete verlangt? Bezüglich des Antrags Maſſabuan
hat Viviani ſelbſt eingeſtanden, daß die 21 dafür dem Miniſte-
rium zulieb geſtimmt hätten. Das iſt des Uebels Wurzel.
Das Miniſterium hat die Partei geſpalten. Wir alle wiſſen,
was ein iſt. Die kriegsgerichtliche Verfolgung
der Gendarmen hat keine Bedeutung. Und wenn der
Präfekt verſetzt wurde, ſo geſchah es auf ſeinen eigenen Wunſch;
er wollte einfach die Beſchimpfungen durch die Arbeitecſchaft
los werden. Eine parlamentariſche Unterſuchung hätte all-
ſeitige Aufklärung geſchaffen. Das Hauptübel iſt der
Miniſterialismus, der in unſeren Reihen eingeriſſen iſt.
Die Krankheit iſt ſo ernſt, daß die Betroffenen
deſſen nicht gewahr werden. Nach dem Sturz dieſes
n wird das Uebel nur zum Teil verſchwinden. Für
uns ſteht der Miniſteriglismus im Gegenſatz zum
Sozialismus. Unſere Richtſchnur ſind die Jntereſſen
des Proletariats. Daher konnten wir für das Kabinett
Bourgeois und n ſtimmen, wie für das gegenwärtige
Kabinett, wo es ſich darum handelte, den nationaliſtiſchen und
meliniſtiſchen Anſturm zu vereiteln. (Beifall.)

Kanutskys Reſolution, die vom Jnternationalen Kongreß
votiert wurde, iſt zu ſehr kompliziert, ſie könnte in Frankreich
von den Miniſteriellen ausgeſchlachtet werden. Wir aber ſind
weder miniſteriell noch antiminiſteriell. Nicht das Miniſterium

ar Kriterium, ſondern einzig die Jntereſſen des Prole-
ariats.Zur Organiſationsfrage übergehend, betont Redner,

n ſeine Richtung ſeit langen Jahren die Einigkeit der Partei
anſtrebe, nur ſoll es keine bloß formale, ſondern eine ſachliche
Einigkeit ſein. Iſt die moraliſche Uebereinſtimmung in der
Taktik erreicht, ſo könnten wir in der gemeinſamen organiſierten
Maſſe verſchwinden. Wir wollen keine Chefs ſein, ſondern in
Reih' und Glied unter der gleichen Kontrolle kämpfen.

Zum Schluß beantragt Redner folgende Reſolution unter
dem Vorbehalt, daß die abweſenden Guesdiſten eben-

Vertretung im neuen Generalkomitee zugelaſſen wer
en ſollen:
„Jn Erwägung, daß 1. eine einheitliche AktionsTaktik, 2. die

Kontrolle über die Erwählten und Genoſſen notwendig ſind,
enehmigt der Kongreß die Berichte des Generalkomitees und
er Propaganda und Kontrollkommiſſion und beauftragt das

Generalkomitee, die Aktion, die Propaganda und die Kontrolle
der Partei nach n der Möglichkeit zu organiſieren und
zu vereinheitlichen. ie Notwendigkeit der Vereinheitlichung
der Partei zwecks einer geſicherten Aktion anerkennend, beauf-
tragt der Kongreß das Generalkomitee, einen Organiſations-
plan auszuarbeiten und binnen ſechs Monaten einen Kongreß
zwecks organiſatoriſcher Einigung der Partei einzuberufen.“
(Allgemeiner Beifall.)

Renou,, allemaniſtiſcher Deputierter, der h in der Ab-
ſtimmung über Chalons von den 21 getrennt at, proteſtiert
gegen die fortwährende Ausſchlachtung der drei Leichen im
Kampfe gegen Genoſſen. Die feindſelige Voreingenommenheit
habe die Spaltungen im Votum des 15. Juni verurſacht. Das
Miniſterium müſſe im Jntereſſe der Republik unterſtützt wer-
den. Redner ſchließt unter Beifall und Unruhe mit einer Er-
mahnung zur Eintracht.

Lavand (Allem,) verlieſt namens ſeiner Partei und einiger
Föderationen eine Erklärung, die Renous Haltung in der Kam-
mer billigt, die Metzeleien brandmarkt, die Regierung dafür
verantwortlich macht, zugleich aber ſich dagegen erhebt, jene

Ereigniſſe zur Grundlage prinzipieller und takti-
cher Entſcheidungen zu machen.
Die Debatte, zu der noch 27 Redner ſich gemeldet haben,

wird nun geſchloſſen.
Es liegen ſechs verſchiedene Anträge vor. Nach längeren

Debatten und einigen Abſtimmungen über die Priorität, gelangteL nahezu einſtimmigen Annahme folgende Reſolution
urot mit einem Zuſatz Vaillant:
„Der Kongreß beſchließt: Jn Erwägung, daß aus den De-

batten hervorgeht, daß, ungeachtet der befolgten verſchiedenen
Taktik, alle Mitglieder der ſozialiſtiſchen Partei vollkommen
ewiſſenhaft und einzig aus Rückſicht auf die Jntereſſen der
zartei gehandelt haben, zugleich die Urheber der Metzelei

von Chalons und ihre Mitſchuldigen brandmarkend,
geht er zur Tagesordnung über

Das Wort „Mitſchuldige“ in Vaillants Zuſatz erregt anfäng-
lich Widerſpruch auf der Rechten. Jndes erklärt Turot, von
Vaillant und Laudrin gehört zu haben, daß das Wort nicht auf
die 21 Deputierten gemünzt ſei. Nach der Abſtimmung berich-
tigt Vaillant Turots Aeußerung dahin er und Laudrin
hätten einfach darauf aufmerkſam gemacht, daß der erſte Teil
der Reſolution von ſelbſt die Anwendung des Wortes „Mit-
ſchuldige“ auf ſozialiſtiſche Kameraden ausſchließe.

Der 2. Punkt der Tagesordnung: Die innere Organi-
ſation der Partei wird raſch erledigt.

Jaures, Berichterſtatter der Kommiſſion, kommentiert kurz
folgende Reſolution, die von der Kommiſſion einſtimmig
votiert wurde:

„Der ſozialiſtiſche Kongreß proklamiert, daß die endgiltige
und vollſtändige Einigkeit der Partei in kürzeſter Friſt verwirk-
licht werden muß, damit das Proletariat ſeine Klaſſeneinigkeit
allen Gegnern gegenüberſtellen kann.

Der Kongreß bekräftigt, ungeachtet der vorübergehenden
Spaltungen, die Kontinuität und Permanenz der Aktion der
ſozialiſtiſchen Partei. Er beſchließt daher die Schaffung eines
neuen Generalkomitees, in welchem alle gegenwärtig beſtehen-den Organiſationen vertreten ſein ſollen im Verhältmis zur Zahl

ihrer Mandate auf dem gegenwärtigen Kongreß
Der Kongreß beſchließt, daß das neue Generalkomitee zurweſentlichen Aufgabe haben wird, einen Entwurf zur vollſtändigen

organiſatoriſchen Vereinheitlichung der Partei anszuarbeiten und
ihn einem neuen Kongreß zu unterbreiten, der ſpäteſtens in
ſechs Monaten einzuberufen iſt.

Das Generalkomitee hat unverzüglich eine Umfrage bei allen
politiſchen und wirtſchaftlichen Gruppen der Partei zu veran-
ſtalten über den beſten Modus der Organiſation und der Ver-
einheitlichung der ſozialiſtiſchen Partei, ſowie über den beſtenModus der sinberuſung des nächſten Kongreſſes.“

Die Reſolution wird ohne Debatte mit allen gegen
ſechs, Stimmen angenommen unter dem Jubelruf: „Hoch die
Einigkeit!

Es wird noch beſchloſſen, bis auf weiteres die Organi
ſationskommiſſion als Generalkomitee w laſſen. Der
Vorſitzende ſchließt den Kongreß mit dem Ruf: „Hoch die Einig
keit!“, in den die Delegierten einſtimmen. Unter dem Geſang
der rrernatignale geht der zweite franzöſiſche Parteitag aus
einander.

Chriſtliche Toleranz in den Volksſchulen.
Wiederum hatte ſich geſtern der Redakteur des Volksblattes,

Genoſſe Thiele, wegen Beleidigung, begangen durch die
Preſſe, zu verantworten. Es handelte ſich um einen am
21. Oktober v. J. in Nr. 247 des Volksblattes unter Naum-
burg mit der Spitzmarke: „Die Volksſchule als Ketzergericht
veröffentlichten Artikel, durch welchen ſich der Rektor Reiß
mann und der Lehrer Dornbuſch beleidigt fühlten. Selbſt
verſtändlich klagte der Staatsanwalt im öffentlichen Jntereſſe.
Jn dem Artikel hieß es, daß der Volksſchüler Ernſt Weineck
infolge ſeiner Leiſtungen und ſeines guten Betragens Anſpruch
auf eine Prämie beim ſogenannten Bücherfeſt hatte. Obgleich
der Lehrer dies beſtätigte, ging der nicht getaufte Knabe doch
leer aus. Selbſtverſtändlich fühlte ſich das Kind dadurch
ſchmerzlich enttäuſcht und gekränkt. Als ſein Vater, Genoſſe
Weineck, den damaligen Rektor Reißmann zur Rede ſtellte,
wurde eine Prämie nachträglich bewilligt. Aber was für eine;
ein Neues Teſtament im Werte von ca. 50 Pfennig. Dieſe milde
Stiftung ſei dem Rektor wieder zugeſtellt worden. Seit jener
Zeit habe der Knabe von ſeinen Mitſchülern viel auszuſtehen
gehabt. Die Jungens hätten den Weineck öfters verhöhnt und
ihm zugerufen er als „Heide“ müſſe erſt mal unter die Pumpe

enommen und getauft werden, denn er ſei nun einmal noch
ein Chriſt! Dumme Jungen machen ſel Streiche, aber

hieß es dann in dem Artikel weiter, was ſoll man dazu ſagen,
wenn ein älterer Pädagog, wie der Lehrer Dornbuſch in ganz
ähnlicher Weiſe wider ein „heidniſches“ Kind vorgeht? Dorn-
buſch rüffelte den Knaben Weineck öfter wie folgt: „Du biſt
immer noch ein Heide Es iſt nur ſchade, daß wir einen
Heiden unter uns haben Wenn Du das Kind eines
Chriſten wäreſt, hätte ich Dich ſchon längſt rauf geſetzt!“ Da
ſoll doch ein Donnerwetter dreinſchlagen! Möge der Lehrer
Dornbuſch ſich zunächſt einmal weniger chriſtlich, als vielmehr
gerecht, verſtändig und menſchlich benehmen! Aller Wahr-
ſcheinlichkeit nach thaten die Jungen dem „heidniſchen“ Mit-
ſchüler doch nur das, was ſie vom Lehrer gelernt zu haben
glaubten. Jſt ſo etwas chriſtliche Toleranz und proteſtantiſcheGewiſſensfreiheit zu nennen Am Schluſſe des Artikels hieß

es dann: Möge der neue Rektor hier Wandel ſchaffen und
möge er den Lehrer Dornbuſch zunächſt einmal darüber auf-
klären, welches Verhalten einem „heidniſchen“ Kinde gegenüber
pädagogtſch richtig iſt.

Genoſſe Thiele übernimmt die Verantwortung für den
Artikel und bedauert, daß der Staatsanwalt erſt Anklage er
hoben habe, nachdem der Vater des Schulknaben Weineck ge-
ſtorben war. Der Artikel ſei im Oktober vorigen Jahres er
ſchienen im Februar d. J. ſtarb der alte Weineck, von dem er
die Notizen zu dem Artikel bekommen habe, und erſt im Juni
dieſes Jahres ſei Anklage erhoben. Der alte Weineck war ihm,
dem Genoſſen Thiele, ein glaubwürdiger Parteigenoſſe, der ihm
nun als Zeuge verloren gegangen iſt. Der Staatsanwalt ent-
gegnete, daß gegen den Angeklagten damals nicht vorgegangen
werden konnte, weil er Mitglied des Reichstages iſt und da
mals immun war. Der Verteidiger, Rechtsanwalt Herzfeld,
wirft ein, daß der Angeklagte dem Staatsanwalt keinen Vor-
wurf machen wollte, ſondern nur bedauert habe, daß ein wich-
tiger Zeuge verloren gegangen iſt.

Der nicht getaufte 14jährige Tiſchlerlehrling, frühere Schüler
des Lehrers Dornbuſch, Ernſt Weineck aus Naumburg bekundet,
daß er von dem Lehrer öfters unangenehm behandelt worden
ſei. Er ſei fleißig geweſen, habe in der 2. Klaſſe als erſter ge
ſeſſen und ſei aus der 1. Klaſſe als tüchtiger Schüler entlaſſen
worden. Bei der Austeilung von Bücherprämien ſei er über-
gangen worden, obwohl die Lehrer ſeine Tüchtigkeit anerkannten.
Auf Beſchwerde ſeines Vaters habe er dann vom Rektor eine
Bibel bekommen, dieſe aber wieder zurückgegeben, da er ſchon
zwei Stück zu Hauſe hatte. Er habe dann den Rektor gebeten,
ihm ein Buch von den Klaſſikern, Schiller oder Heine 2c., zu
geben, worauf entgegnet worden, daß es bei dem Bücherfeſt
nichts anderes als Bibeln und Geſangbücher gebe. Lehrer
Dornbuſch habe ihn wiederholt Heide genannt und einmal
in der Religionsſtunde geſagt: „Schade daß wir einen
Heiden unter uns haben.“ Einmal als er, Weineck, im
Religionsunterricht eine treffende Antwort gegeben, habe der
Lehrer geſagt: „Schade, daß Du ein Heide biſt, wäreſt
Du das Kind eines Chriſten, hätte ich Dich rauf
geſetzt.“ Jnfolge der Redensarten des Lehrers hätten die
Mitſchüler ſich auch derartiges erlaubt und gelegentlich einmal
geſagt, er, Weineck, müſſe einmal unter die Pumpe
genommen und getauft werden. Zwei Lehrlinge und ein
Schulknabe, die zur Zeit mit dem Weineck die 1. und 2. Klaſſe be-
ſuchten, beſtätigen im weſentlichen die Angaben Weinecks. Jns-
beſondere hatten ſie von dem Lehrer Dornbuſch die Aeußerung
„Heide“ und die Redensart wegen des „Nicht-heraufſetzens“ ge-
hört. Jm übrigen bekundeten ſie aber, daß Lehrer Dornbſuch
S re im Unterricht häufig wegen ſeiner Tüchtigkeit ge
obt habe.

Zeuge Lehrer Auguſt Dornbuſch, ein Mann von 66 Jahren,
beginnt ſeine Vernehmung mit der Schilderung aller ſeiner
„pädagogiſchen Vorzüge“ und erklärt in einem ſchon mehr wie
paſtoralen Tone, ſeit 42 Jahren habe er ſeine ganze Kraft zur
Ausbildung der Knaben der Armen verwendet. habe für
die Knaben geſorgt und die Jungens hätten ſo viel gelernt,
daß ſie ihr Fortkommen fänden. habe geſtaunt, wie er die
im Volksblatt gegen ihn erhobenen Vorwürfe geleſen habe,
zumal er den Schulknaben Weineck wegen ſeiner Tüchtigkeit
liebgewonnen hatte. Er habe den Jungen häufig gelobt und
nur einmal, als er nach Durchſicht der Perſonalien der in
ſeine Klaſſe eintretenden Knaben gewahr geworden, daß Weineck
nicht getauft ſei, habe er dem Weineck in aller Ruhe den Rat
erteilt, ſeinen Vater zu bitten, ihn, den Schüler, ohne allesAufſehen taufen zu oſſen Heide habe er den de

enicht genannt, das müſſe er ganz entſchieden beſtreiten.
Dieſe Bezeichnung wäre auch für den Knaben verletzend ge
weſen und da er den Knaben lieb hatte, konnte er ihn auch
nicht verletzen. Jhm, Zeugen, ſei wohl bekannt, daß der Nicht
getaufte bei den Schülern als Heide gilt. Er den Jungen
nach jeder Richtung hin ausgezeichnet und ſei ſtets bemüht ge
weſen, ihn milde zu behandeln, da ihm gerade dieſer Junge
an das Herz gewachſen war. Einmal allerdings habe er es
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firmanden nicht beantworten konnten,
be er ggee „Junge, wäreſt Du

etauft, dann würde ich Dich raufſetzen.“ Diesſeine der Vater des Knaben übelgenommen zu haben, er,

habe die Redensart aber nicht bös gemeint. Darauf
ei der „Schmähartikel“ gegen ihn gekommen. Zeuge hält es
nochmals für nötig, auf ſeine Verdienſte um die Schule hinzuweiſen. Jetzt noch kämen viele Kleinexiſtenzen zu ihm, die c

für den bei ihm genoſſenen Unterricht bedankten. Der Knabe
Weineck habe ſtets die beſten bekommen und mit deſſen
Vater 8 er früher ſogar befreundet geweſen; jedoch habe er
die ſoz W en Anſichten Weinecks nicht teilen können.

Der Genoſſe Thiele weiſt darauf hin, daß ein ſo alter
Pädagoge, wie Lehrer Dornbuſch, doch wiſſen müſſe, daß es
bei dem Unterricht und dem Verſetzen in der Schule nicht
auf die Güte des Glaubens, ſondern auf die Tüch
tigkeit und das Wiſſen ankomme. Zeuge erklärt den
Einwurf als vollſtändig gerechtfertigt, meint aber dann
ſchließlich, er habe den Knaben in dem Beſtreben, die
anderen Schüler nicht zu kränken, nicht verſetzt. Das
Wiſſen könne bei dem Verſehen auch nicht immer ausſchlag-
gebend ſein.

Zeuge Rektor Reißmann verbreitet ſich über die Niether
ſtiftung, aus welcher die Bücher zum Bücherfeſt entnommen
werden und meint, es ſei richtig, daß der Knabe bei der Be
ſchenkung übergangen worden, was auf dem Verſehen eines
Lehrers beruhte, nachher aber durch die Verabreichung einer
Bibel wieder gut gemacht worden iſt. Klaſſiker konnten nicht
verabreicht werden, weil das gegen den Willen des Stifters
geweſen wäre. Auf Befragen des Genoſſen Thiele erklärt der
Rektor, daß er es nicht billigen würde, wenn ein befähigter
Knabe, weil er nicht getauft iſt, nicht verſetzt wird.
Lehrer Kühnhorn, bei dem Weineck die 2. Klaſſe beſuchte, be
kundet ebenfalls, daß er den Knaben unter vier Augen gebeten
habe, ſich taufen zu laſſen. Bei dem Nietherfeſt habe er den
Knaben nur aus Verſehen übergangen. Er habe den Weineck
damals wohl für würdig. aber nicht für bedürftig gehalten,
ſolches Buch zu empfangen, da ſein Vater viel Geld ver-
diente.

Der Staatsanwalt meint, der Artikel ſei eine häßlich auf-
gebauſchte Geſchichte. Der Anlaß iſt. daß der Knabe einmal
aus Verſehen bei dem Bücherfeſt übergangen worden ſei und
der Lehrer bedauert habe daß der Knabe nicht getauft iſt.
Wenn wirklich einmal eine kleine Unordentlichkeit vorgekommen
iſt, ſo war das keine Veranlaſſung, den Rektor und den Lehrer
in der Zeitung bloßzuſtellen. Es ſei eine Gefängnisſtrafe von
s Wochen nebſt Publikationsbefugnis für die Beleidigten zu
beantragen.

Der Verteidiger, Rechtsanwalt Herzfeld, meint, kleine
unrichtige Thatſachen ſollten doch bei der Beurteilung dieſes
Falles nicht ausſchlaggebend ſein. Jm weſentlichen ſeien die im
Artikel aufgeſtellten Behauptungen erwieſen und an die er
wieſenen Thatſachen ſeien die Folgerungen geknüpft. Der alte
Weineck hatte ſich bei der Uebergehung ſeines Sohnes bei dem
Bücherfeſt gekränkt gefühlt; er konnte nicht wiſſen, daß es dort
nur Bibeln und Geſangbücher gab. Er hatte die Empfindung,
als dann ſchließlich eine Bibel ankam, man habe ihm dieſelbe
aus reinem Hohn geſchickt. Damit brachte der Vater die Ver
folgung ſeines Sohnes in Zuſammenhang. Ob das, was der
Lehrer Dornbuſch that, pädagogiſch richtig war, iſt ſehr
zweifelhaft. Die nach den Angaben der Knaben gethane Aeuße
rung von dem „Heiden“ hätte er mindeſtens unterlaſſen können
Dieſe war kränkend für den Jungen. Erſtens ſei der An-
geklagte aus Gründen der Verjährung und zweitens. weil Be
leidigung nicht erwieſen iſt, freizuſprechen.

Der Genoſſe Thiele bemerkt noch, der Kernpunkt der Sache
ſei, daß der Knabe als Heide bezeichnet worden iſt. Das durfte
der Lehrer nicht thun. Es iſt wohl das Schlimmſte, wenn ſich
ein Lehrer in der Zeit, wo der Staat den Schulunterricht
nicht von der Taufe abhängig macht, in ſolcher Weiſe gegen
ein Kind vergeht. Das Kind kann nichts dafür, daß es nichtgetauft iſt. e Angeklagter, ſei auch g geweſen und
wiſſe zu beurteilen, wie empfindlich ein Kind durch ſolche
Aeußerungen verletzt werden kann. Nur durch den Lehrer iſt
dem Knaben der Spitzname Heide beigelegt worden. Durch
den Artikel ſollte nur das Vorgehen des Lehrers gerügt und
kritiſiert werden. Ebenſo wie in Naumburg, giebt es auch in
Halle Sozialdemokraten, die ſich über die Zurückſetzung ihrernicht lagen Kinder in der Schule beſchweren. Die Kinder
der Sozialdemokraten haben auch Ehrgefühl und Lehrer Dorn-
buſch hatte die Pflicht, den Jungen heraufzuſetzen, wenn er
etwas wußte; er durfte nicht nach der Taufe fragen. Mit der
Kritik ſei er, Redner, jedenfalls nicht über das Maß des Er
laubten hinausgegangen und der Schutz des S 193 müſſe ihm
ugebilligt werden. Wenn man ſich immer auf die Vorſtrafendegiehe, möge man doch berückſichtigen, wie viel Tauſende von

Notizen einem Redakteur durch die Finger gehen und wie viel
ihm, Angeklagten, während ſeiner langjährigen Thätigkeit als
Redakteur ſchon vorgelegen haben. Er habe nicht die Abſicht
der Beleidigung gehabt und beantrage ſeine Freiſprechung.Das Urteil Paaiete auf 300 Mk. Geldſtrafe eventl. 30 Tage

nis und Publikationsbefugnis. Jnsbeſondere ſei der
bſatz des Artikels, der ſich mit dem Rektor beſchäftigt,

Jm zweiten Abſatz, bezüglich des
Lehrers Dornbuſch ſei nicht von der Hand zu weiſen, daß ein
Teil der behaupteten Thatſachen erwieſen iſt. Dem Angeklag-
ten ſei der Schutz des Z 193 zugebilligt, weil der Gerichtshof
davon ausgegangen iſt, daß der Angeklagte als Sozialdemo
krat glaubte, die Intereſſen ſeiner Parteigenoſſen würden
durch das Vorgehen des Lehrers geſchädigt.

Provinzielles.
r. Zeitz. Jn der vergangenen Woche iſt die Buchdruckerei

von Rulff u. e in Konkurs getreten. Bisher hatten alle

Gefän
erſte
als beleidigend angeſehen.

Arbeitervereine ihre Druckſachen in dieſer Druckerei herſtellen
weil früher in derſelben das Parteiorgan gedruckt
Da nun dieſe Vereine ihre Druckſachen nicht in einer

der übrigen hieſigen Druckereien, deren Jnhaber ja alle Gegner
unſerer Partei ſind, machen laſſen, ſo werden dieſelben von
jetzt ab in der Genoſſenſchaftsdruckerei in Halle ür
ſchnellſte Anfertigung und billigſte Preiſe wird dieſe Druckerei
Sorge tragen. Alle Beſtellungen ſind in der Expedition des
Volkéblattes, Voigtsmauer 2a, beim Genoſſen Lepoldt aufzu
geben, durch die auch die Zuſtellung der fertigen Sachen er-
folgt. Die Vereine und Privatperſonen ſparen durch dieſe Auf
abe der Beſtellungen in der gen. Expedition die Portokoſten
ür die Beſtellung wie für die fertigen Arbeiten. Wir bitten,

daß alle Vereine, Krankenkaſſen c. hiervon Notiz nehmen

wollen.Zeitz. Die Polizeiverwaltung macht bekannt, daß Rad

laſſen
wurde.

f der Stadt, auch auf den abſchüſſigen Straßen nurt mat et Sehrgeſcwindigkeit fahren dieſen Die Polizei
beamten ſind angewieſen, jede Zuwiderhandlung zur Anzeige
zu bringen. gen ſich die fahrer darnach richten es

Je h

funden und bei der Polizeiverwa abzuholenſind folgende Gegenſtände: 1 Kinderarm verw. ges
1 Stück Rundeiſen, 1 Tiſch, 1 Stuhl, 2 Kinder d 1 PorteHuhe. 2 Schlüſſel.

w.

monnaie mit Jnhalt, 1 Paar oek

Unterwerſchen. Arbeiterriſiko. Der Arbeiter Hertzog
runglückte auf der Grube St dadurch, daß ihm bei dem
ufſtapeln von Ziegeln eine Schicht einſtürzte, und er an Kopf

und Armen ſchwer verletzt wurde.
Magdeburg. on wieder zwei Kinder über

fahren. Am Sonnabend nachmittag wollten die beiden Mäd-
chen des Arbeiters E. im Alter von 5 und 8 Jahren den Fahr
damm der Diesdorferſtraße überſchreiten. Jm Begriff,das jenſeitige Trottoir zu betreten, wurden die beiden M
chen, die ſich gugchebt hatten, von dem Pferde des im ſchärfſten
a um die Ecke geſauſt kommenden Fuhrwerks der Firma
R. Warth Pederagri en, und nicht unerheblich verletzt vonPaſſanten unter dem Wagen hervorgezogen. ährend das
achtjährige Mädchen mehrere ſtark blutende Kopfwunden und
Schrammen zu verzeichnen hat, iſt das fünfjährige mit einer
breiten Schramme über den Unterleib davongekommen. Die
reren en, welche den Vorfall mit angeſehen, waren empört
über die Art und Weiſe, wie der Wagenführer mit ſeinem ſchein
bar wild gewordenen Pferde um die
tierten Annaſtraße gejagt kam.

Aus dem Reiche.
Berlin. Der Hofſchauſpieler Seyberlich wird ſeit einigen

Tagen vermißt. Der Schankwirt Auguſt König, der auf
ſeinen Hauswirt Revolverſchüſſe abgab, iſt verhaftet worden.

Ein folgenſchwerer Zuſammenſtoß hat ſich Dienstag
mittag ereignet. Um 1 Uhr fuhr an der Ecke der Markgrafen-
und Zimmerſtraße ein Straßenbahnwagen der Linie
Behrenſtraße Treptow mit voller Wucht gegen einen die
Markgrafenſtraße kreuzenden Mannſchaftswagen der
Feuerwehr. Letzterer wurde zur Seite geſchlendert; die
Feuerwehrleute ſtürzten herab, einer wurde von ſeinem eigenen
Wagen überfahren und trug ſtarke Verletzungen am Kopfe,
ſowie anſcheinend ſchwere innere Verletzungen davon. Er wurde
ſofort nach der Unfallſtation gebracht. Die anderen beiden
Feuerwehrleute kamen mit einigen Abſchürfungen davon.

Spandau. Von einer umſtürzenden Mauererſ W wurde der 15jährige Schloſſerlehrling Paul Her-
mann. angelte Montag früh in der Havel neben der
maſſiven Ufermauer des Grundſtücks des Maurermeiſters
Baethge. Dort iſt man ſeit einigen Tagen mit dem Einram-
men von P beſchäftigt. die Arbeiten werden von einem
u aus bewerkſtelligt, das an der Ufermauer mit Stricken
efeſtigt wurde. Dadurch war wohl das ſchon alte Mauerwerk
elockert worden. Plötzlich ſtürzte die Mauer nach der Waſſer
eite zuſammen und verſchüttete den Angler. Dieſer wurde

dann mit zerſchmetterten Gliedmaßen tot unter den Trüm-
mern des Mauerwerks hervorgezogen.

Chemnitz. Der vierzigjährige Bürgerſchullehrer
Roſenberg aus Berbisdorf wurde von der hieſigen Straf-
kammer wegen Sittlichkeitsver brechen an Schülerinnen
zu 2 Jahren 4 Monaten Gefängnis und Aberkennung der
Ehrenrechte verurteilt.

Heidelberg. Die Eiſenbahnkataſtrophe hat bisher
ſieben Opfer gefordert, da Montag nachmittag noch einige
Schwerverletzte geſtorben ſind. 36 Verwundete befinden ſich
noch im Krankenhauſe. Ueber den Unglücksfall melden ſüd-
deutſche Blätter Das Unglück geſchah Sonntag abend 6 Uhr
vor der Station Karlsthor. Der dichtbeſetzte Lokalzug hatte
am Hausacker angehalten, als plötzlich der 6,29 Uhr fällige Zug
von Neckargemünd angefahren kam. Wegen der ſcharfen Kurve,
die dort die Bahn macht, konnte der Zugführer den noch halten-
den Lokalzug nicht rechtzeitig bemerken und der Zug fuhr mit
voller Gewalt auf den Lokalzug auf, ſo daß die drei letzten
Wagen förmlich aufeinander geſchoben wurden. Es folgte eine
erſchütternde Kataſtrophe Schmerzensrufe und Wimmern er
füllte die Luft. Ein grauenvoller Anblick bot ſich den zu Hilfe
eilenden Perſonen dar. Die meiſten Paſſagiere der letzten drei
Wagen waren zwiſchen den Trümmern eingeklemmt und ſchreck-
lich verletzt. Abgefahrene Körperteile lagen umher. Nachdem
Hilfsmannſchoften, Aerzte und die Sanitätskolonne eingetroffen
waren, wurden Notverbände angelegt und die Verwundeten und
Toten ins Akademiſche Krankenhaus und andere Heilanſtalten
verbracht. Eine zahlloſe Menſchenmenge ſtrömte an die Un-
glücksſtelle. Die Aufräumungsarbeiten waren gegen Mietter-
nacht beendet. Die Jnſaſſen des Kurszuges kamen meiſt mit
dem Schrecken davon, nur die Maſchine wurde beſchädigt. Die
Schuld an dem Unglück trifft den 21 jährigen Fahrbeamten
Weigert. Die Urſache, weshalb der Lokalzug auf freier Strecke
hielt, liegt darin, daß die beiden Schaffner die Fahrkarten-
abgabe bei der Ueberfüllung mit Reiſenden nicht bewerkſtelligen
konnten. Der Fahrdienſtbeamte Weigert, der fofort
verhaftet wurde, gab zu ſeiner Entſchuldigung an,
daß er überarbeitet geweſen ſei. Der junge Mann
ſoll eine Zeitlang den Geſamtdienſt am Karlsthor
allein verrichtet haben. Demgegenüber wird aber amt-
lich bekanntgegeben, daß der mit der Leitung des Fahrdienſtes
betraute Beamte den Dienſt Sonntag mittag übernommen hatte,
nachdem dieſer Dienſtleiſtung eine dienſtfreie Zeit von Sonn
abend abend an vorangegangen war.

Geringswalde. Jn der Mordſache ſcheint ſich das Dunkel
zu lichten. Vor einigen Tagen wurde der Sofabauer Auguſt
Stirl verhaftet. Jn ſeinem Beſitze fand ſich eine helle, blutige

und ein blutiges Hemd. Stirl hat bereits 25 Jahre wegen
Straßenraub c. im Zuchthauſe verbracht.

Camen. Ein dummer Scherz und ſeine Folgen. Ein
Bergmann, Fran Schlinitzki, aus Heere legte zum Spaß aufdie Straße vor deiner Wohnung eine Dynamitpatrone nebſt
Zündhütchen und Zündſchnur. Dann nachdem er die Schnur
angezündet, begab er ſich in ſeine Wohnung, um die Wirkung
der Exploſion zu beobachten. Ein großes Loch im Pflaſter der
Straße bezeichnete die Stelle, wo die Patrone gelegen hat.
Menſchen waren nicht in der Nähe und richtete der Streich
auch weiter keine Folgen an, trotzdem verurteilte die
Strafkammer zu Dortmund den Schlinitzki zu zwei
a Zuchthaus.ülheim a. Rh. Eine hieſige Dentiſtin wurde in der
vergangenen Nacht von ihrem Ehemann mittelſt Revolver er
ſchoſſen. Der Mann wurde alsbald verhaftet, indes, da man
an ſeiner Geiſteszurechnungsfähigkeit zweifelt, dem Kranken
hauſe übergeben. Zwei junge Leute, die morgen zum Militär
eintreten ſollten, unternahmen eine Kahnpartie auf dem Rhein.
Der Kahn ſchiug um, beide fanden ihren Tod in den

e der ſtark frequen-

luten.Llp ig. Der Buchhalter Friedrich von der Verſicherungs
anſtalt Fides de im Bureau überfallen und betäubt,
aber nur leicht verleht. Aus dem offenen Schrank wurden 160

Mark entwendet. nDortmund. Der 2ljährige Kaufmann Böhle hat ſeine
Braut Chriſtina Wüllner aus Eiferſucht erſchoſſen.

Oldenburg. Der Arbeiter Freeſe wurde durch den Land
mann Schütte im Dorfe Everſten im Streit erſchlagen.
Die Leiche wies Schädelbruch und von Hunden herrührende Biß-
wunden auf.Mecheln. Nach einem Brande in einer Möbelfabrik
wollten verſchiedene Neugierige das Jnnere des Gebäudes be-ſichtigen, als deſſen Giebe n te. Sieben Perſonen wurden

verſchüttet. Zwei davon lieben tot, die übrigen ſind ge
fährlich verwundet.

e S S e e

An der re in Wales ein MatroſEr am 23. ember ehe an, und waren dert
des Dampfers „Roſario“, vom Rio lter därauf reiſte er
nach Llandcaff. Er war zu dieſer Zeit krank, man glaubte aber,
daß es ſich nur um Fieber handelte. Als man aber Verdacht
18 pfte, brachte man ihn ins Jſolier-Hoſpital, wo er am 4. Okt.
tarb. Es wurden ſowohl dort als auch in London bakteriolo
et Unterſuchungen angeſtellt, die alle ergaben, daß es ſich um

eulenpeſt gehandelt hat. Die Leiche wurde verbrannt,
und ſofort wurden alle möglichen Vorſichtsmaßregeln getroffen.Man ſucht zunächſt genau ſeſczuſtellen wo der Verſtorbene noch
geweſen iſt, um dort gleichfalls noch Vorſichtsmaßregeln zu
weit W in London hat man verſchärfte Vorſichtsmaß
regeln getroffenEiferſuchtsdrama. Ein junger Deutſcher Namens Louis
gigtte aus Thüringen hat in Ko ha en erſt ſeine Geliebte und dann ſich ſelbſt erſchoſſen Vas Motiv zur That
iſt Eiferſucht

Wieder ein Schweineprieſfter. Das Kreisgericht in
Lin z verurteilte den Pater Leo Hinterhölzl in Eidenberg
wegen Verbrechens der Schändung und der Verführung
z Unzucht zu 18 Monaten ſchweren Kerkers, ver
chärft durch einen Faſttag in jedem Vierteljahr. Der Schweine

per hatte Schulmädchen in die Sakriſtei gelockt und dort
ie Verbrechen an ihnen begangen. Bei den Vorgeſetzten des
aters Leo fanden die Eltern der geſchändeten Mädchen wenig

Der Pfarrer von Gramaſtetten glaubte ihnennicht, da ein Prieſter ſo etwas nicht thue. Der abt Grasböck

wieder tröſtete die Angehörigen der mißbrauchten Kinder damit,Pater Leo werde gehn bald Pfarrer und komme
wo anders hin. Als alle Beſchwerden vergeblich blieben,
kamen die Bauern in die Redaktion unſres Linzer ParteiorgansWahrheit und baten, dieſe möge etwas thun, um den Ja

von Eidenberg fortzubringen. Mittlerweile hatte ein Bauer
auch die Anzeige bei der Gendarmerie erſtattet, und dieſe hatte
den ſauberen Religionslehrer verhaftet.

Zum Diebſtahl im Vatikan. Dem Meſſagero zufolge
iſt eine hohe Perſönlichkeit des Vatikans verdächtig, den Kaſſen
diebſtahl im Vatikan begangen zu haben. Dieſelbe ſoll zwei
Tage lang einen Schloſſer im Kaſſenzimmer zur Oeffnung der
Kaſſe verborgen gehalten haben.

Telegramme.
Bureau Hirſch.

Die Chinawirren.
Berlin, 10. Oktober. Die Schanghaier Truppen wurden in

einer der letzten Nächte alarmiert. Die Urſache iſt nach
einem Telegramm des B. L. noch nicht auf geklärt. Nach
der einen Meldung entdeckte man ſtarke chineſiſche
Truppenmaſſen in der Umgegend von Schanghai und er
wartete einen Angriff von ihnen, nach einer anderen Mel
dung hatte der Kriegsrat der Verbündeten die Beſetzung
des Arſenals beſchloſſen, wogegen die Chineſen proteſtierten.
Darauf wurde nachts ein Angriff ins Werk geſetzt. Als
aber die franzöſiſche Spitzenkolonne das Lager neben dem Ar
ſenal erreichte, zeigten ſich die chineſiſchen Truppen äußerſt
freundlich. Die Franzoſen beſaßen Artillerie in Reſerve
ſtanden Deutſche, Japaner und engliſch-indiſche Truppen, ſowie
Freiwillige. Dieſelben blieben die ganze Nacht draußen, doch
kehrte ſchließlich alles in die Stadt zurück, weil kein
Gegner zu finden war. Die Truppen ſtehen indes unter
Waffen. Die deutſchen Torpedoboote ſind in Wuſung
eingetroffen.

London, 10. Oktober. Nach Konſularmeldungen aus Tient
ſin trifft Graf Walderſee umfaſſende Vorbe-
reitungen für einen Winterfeldzug, was nicht
auf ein baldiges Ende der Chinawirren ſchließen läßt.

London, 10. Oktober. Aus Vredepoort-Rand wir
gemeldet: Die unter dem Oberſt Delisle ſtehende Diviſion
hat drei Tage hindurch mit den Buren unter
De Wet gekämpft. Die Kämpfe dauerten vom 4. bis
7. Oktober. Die Engländer zerſtreuten die Buren,
nachdem ſie denſelben ſchwere Verluſte beigebracht
Weg S Die Buren hatten anfangs 1000 Mann und fünf

eſchutze.

London, 10. Oktober. Jn der Republik San Domingo
iſt, nach einem Telegramm aus New-York, neuerdings wieder
eine Revolution ausgebrochen.

London, 10. Oktober. Nach einem Telegramm aus Las
Palmas erkrankten dort 160 Soldaten infolge Ge-
nuſſes von Konſervenfleiſch; 40 derſelben ſind ernſt
erkrankt.
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Eingeſandt aus Kröllwitz.
Erſtaunen ſehe ich am Sonntag, den 30. September,

daß der Maurer Graf und noch ein Maurer das Haus des
Lehrers Staudtenmeiſter abputzten, ebenfalls war es Sonntag,
den 7. Oktober, wieder der Fall; da färbten die Maurer Mar
tin, Bornemann, Graf und Huhndorf das Haus ab, weil es
ein ſchönes Kleid bekommen ſollte, leider fehlt noch ein Teil
desſelben, da ſie durch die Polizei geſtört wurden.

Ein Augenzenge.
Standesamtliche Nachrichten.

Halle (Süd), 8. Oktober.
Aufgeboten Der Landwirt Paſſow und Martha Stu RPolizeiſergeant Schönemaun und Jda Knauth (Parkſtraße c

Der Arbeiter Schultze und Bertha Hedel (Wittekindſtraße 30 und Saalberg 22). DerLehrer Fintſch und Luiſe Thormann (Halle a. S. und Schwerſtedt). Der Kiſenbohrer

Tubſtedt und Emilie Erdel (Paſſendorf und Sangerhauſen). Der Arbeiter Leukefeld u
Wilhelmine Gieriſch m m Der Arbeiter Koch und Minna Trumpf
Könnern und Froſe). Der Arbeiter Feldmeier und Anna Heinicke (Halle a. S. und
Frößnitz). Der Kaufmann Bartſch und Anna Benike (Halle und Magdeburg).Eheſchließungen Der Sergeant greztag und Bertha Eisfeld er eburger
Chauſſee 10 und Megelſtraße 26). Der Brauer Wagner und Emma Krauſe (Rathauserſte a n 29 v tet Lange und Emma any

arthaſtr. 24). Der Ar Marir 18 u. De da 26). eker S nd e er Gitter
eboren Dem Pedell Herre eine T. (Jahuſtraße 3). Dem(Weingärten 31). Dem Klewpner Huth ein S. (Alter Mari r x Vor

eine T. w. 7 17). Dem Diener Hennig ein S. Georgſtraße 2). Dem Bremſer
Richter ein S. (Südſtraße 4). Dem verſtorb. Keſſelſchmied Kehrer ein S. (Schmied
ſtraße 22). Dem Arbeiter Letze ein S. (Prinzenſtraße 5). Dem Metalldreher Glumpf
ein S. (Jakobſtraße 47). Dem Arbeiter Saal ein S. (Gommergaſſe 11) Dem Arb
Waſik ein S. (Schloſſerſtraße 16). Dem Arbeiter Siwik eine Ludwigſtraße 41).
Dem Pfefferküchler Przyrembel ein S. (Thüringerſtraße 24) beiter Poprawa
ein S. (Schloſſerſtraße 13). Dem Kaufmann Günther eine T. (Lindenſtr. 1)

Geſtorben: Des Bahnarbeiter Böttcher T., 12 J. (Klinik). Des Schioſſer Labus
T., 2 J. (Martinſtraße 7). Des Maurer Deetz T., 6 Mon. (Bäckerſtraße 3). Des
Schuhmachermſtr. Horn Ehefrau. 47 J. Leipzigerſtraße 64). Des Werkmchmidt S., 8 Mon. (Schmiedſtr. 34). Di eiſter OvldB Karge, 77 J. Elcheranſtang ie Ww. Sehmann, 79 J. (Siechenanſtalt). Die

geige r Halle (Nord), 8. Oktober.
ufgeboten: eichner S annoe Der cher Sehmag a W ben und

m hängen Der Syndikus Dr. phil. Schneider und Eliſa Jordan (Sorau
Gedoren: Dem Eiſendreher Uhlich ein S. (Seebenerſtraße 61). Dem Arb. Hirſch

feld eine T. (H.-G., Körnerſtraße 53). Dem Malermſtr. Walt iDem Arbeiter Stock eine T. (H.-Tr., Saaleſtraße r Den w. t
Schillerſtraße 41). Dem Eiſendreher Schunke ein S. (Advokatenſtraße 17). Demr S. (Wettixerplatz 14). Dem Kutſcher Thomas ein Sohn (H.G.,

eiorben Des Vizefeldwebel Schollmeyer S., 1 J. Reilſtraße 110). Dienſtmädgörrſchic, 21 J. (Diatoniſſenhaus), sDer Handelsmann en 7 Wie en be Vere
Zur Anmeldung im Standezamt iſt Legitimation erforderlich. Steuerzettelgeſchloſſen r ur
(Harz 85).

Berantwortlicher Redakteur: Wilh. Swienty in Halle.
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Tante Lotte.
Von Friedrich Thieme.

[Nachdr. verb.
„Mama! Tante Lotte! Tante Lotte kommt!“
Drei, vier, fünf Kinder riefen es gleichzeitig und brachen wie

das wilde Heer in die Wohnſtube ein.
Jhnen auf dem Fuße folgte Tante Lotte, eine Frau, deren

Aeußeres uns das Entzücken der Kinder gar nicht recht begreif
lich erſcheinen läßt. Denn Tante Lotte bot ein Bild von ab-
ſchreckender Häßlichkeit. Etwa 50 Jahre alt, ſah ſie bedeutend
älter aus mit ihren altmodiſch aufgekämmten, ſpärlichen grauenHaaren, ihrem breiten, knochigen, fulten- und ſommerſproſſen

reichen Geſicht mit den groben Zügen, den waſſerblauen, großen
Augen und dem ungleichmäßigen Mund, und der unförmliche
Höcker auf ihrer linken Schulter diente nicht dazu, den Reiz
ihrer äußeren Perſönlichkeit zu erhöhen.

Wäre Lotte eine vornehme Dame geweſen, ſo möchte es ihr
wohl gelungen ſein, ihre Mängel oder wenigſtens einen Teil
derſelben durch raffinierte Toilettekünſte wenn auch nicht ganz
zu verſtecken, ſo doch erheblich zu mildern, ihrer Erſcheinung
etwas von der abſchreckenden Häßlichkeit zu nehmen, welche die
ſelbe charakteriſierte. So aber war Tante Lotte eine arme, be
ſcheidene Perſon dienenden Standes, aufgewachſen in denjenigen
Verhältniſſen, welche die Ausbildung derartiger Fehler be-

ünſtigen, ſtatt auf ihre Abſtellung bedacht zu ſein. Der Höckerhätte wohl kaum einen ſo hervorragenden Triumph gefeiert,

wenn Lottes Erziehung rechtzeitig den Kampf mit ihm aufge-
nommen hätte, aber dieſe Erziehung war nur darauf gerichtet
geweſen, das arme Kind ſo frühzeitig wie möglich zum Geld-
verdienen anzuhalten, mochte auch infolge der ſchweren Arbeit
die Verkrümmung ſeines Rückgrates immer mehr hervortreten
und die Farbe des kindlichen Antlitzes immer bleicher und un
geſunder werden.

Hätte ſich jemals in Lottes Jugend jemand die Mühe ge
nommen, ihr zu ſagen, wie man die Füße graziös ſetzen muß,
ſie hätte wohl kaum dieſen humpelnden, ungeſchickten Gang ſich
angewöhnt, aber ihren Eltern und Erziehern war es höchſt
leichgiltig erſchienen, wie das Mädchen beim Verlaſſen desDen es die Füße fortbewegte, wenn dieſe es nur zur Arbeit

trugen, oder beim Betreten des Hauſes, wenn nur die Hände
einen möglichſt reichen Lohn ablieferten.

Ja gewiß, Tante Lotte war abſchreckend häßlich, und ſie wares rech mehr in dem ſchlichten Kleid von braunem Stoff, das

hier zu weit und da zu eng war und mit einem förmlichenRaffinement von Ungeſchicklichkeit gearbeitet ſchien ſie war

es noch mehr in dem bunten thüringiſchen Kattun Mantel,
der ſich ſo nachläſſig um ihre Schultern ſchlang, als ſchäme
er ſich ſeiner Beſitzerin und wünſche lebhaft ihr zu ent-
fliehen.

Aber trotzdem
Wenn ihr ſie geſehen hättet, im Augenblicke ihres Einzuges

in die erwähnte Wohnſtube geſehen hättet, wie ſie jetzt der
ärmlich gekleideten Frau, die ihr entgegentrat, freudeſtrahlenddie Hand reichte eine harte, ſchwielige Dand hart und ſchwielig
von vieler Arbeit! wie das unſchöne Geſicht mit den groben
Zögen ein ſo vergnügtes und herzliches Lächeln überzog und diewaſſerbiagen Augen förmlich ſtrahlten von Liebe n Herzens-

üte
Wenn ihr ſie geſehen hättet, wie ſie nun die Kinder einzeln

mit innigem Händedruck und Kuß bewillkommnete, von den
Kleinen jauchzend umfaßt und überglücklich in dieſer Kinder
umarmung; geſehen, wie ſie afig den großen Korb an ihremArme zur Erde gleiten ließ und das jüngſte Kind zu ſich her
aufhob und ſeine kleinen Händchen aneinanderpatſchte, während
die anderen Kinder ſich an ihrem Gewand feſtklammerten, vorn,
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hinten und an jeder Seite, ſo daß ſie Mühe hatte, das Gleich-
gewicht zu behaupten ihr hättet alles vergeſſen, was häßlich
und abſchreckend an ihr war, die groben Züge, den humpelnden
Gang, den Höcker ſogar, und ihr hättet mit mir begriffen,
warum die Kinder ſich ſolchem Entzü überließen bei ihrem
Anblick!

Und nun erſt
„Was haſt Du uns mitgebracht, Tante fragte der ſieben

jährige Karl, noch ehe Lotte Zeit gehabt, ſich zurecht zu
etzen.

„Ja, was haſt Du uns mitgebracht, Tante Lotte?“ erklang
es in vierfachem Echo und im nächſten Moment glich Lotte einerbelagerten Feſtung, denn eines der Kinder ſchüttette ihren linken

Arm, das andere den rechten, ein drittes hatte die rundlichen
Aermchen um ihren Hals geſchlungen, das vierte zerrte am
Kleid, und Karl, der unternehmende, war von hinten auf ihren
Stuhl geklettert und verſuchte von dieſem gefährlichen Stand-
punkte aus eine Attacke auf den neben Lottens Sitz auf dem
Tiſche ſtehenden Korb, aus deſſen Jnnern ein verführeriſcher
Kuchenduft hervordrang.

O dieſer Korb! Nicht nur die Augen der Kinder ruhtenauf ihm, ſondern auch die Frau des Hauſes warf

egehrliche Blicke nach ihm hin.
Wie oft hatte er ſich in dieſer Stube ſchon geöffnet, um mit

ſeinen Schätzen frohe Geſichter hervorzuzaubern denn Tante
Lotte ſchenkte immer, wenn ſie kam, ja, ſie ſchien nur
kommen, um zu ſchenken, ſie gab alles hin, was ſie beſaß,
legte ſich ſelbſt Entbehrungen auf, um zu können, ſie
hätte ihr letztes Hemd vom Leibe verſchenkt, wie ſagen
et und noch mehr dazu, wenn das im Bereich der Möglich
eit läge.

Daß ſie bei ſolcher Denkungsart dem Drängen ihrer Lieb
linge nicht lange Widerſtand entgegenſetzt, ſondern lachend
den Deckel, der allen Karlchens Trotz bietet,
en vom Korbe zieht wer ſollte wohl im Ernſte daran
zweifeln

Und nun geht's ans Auspacken die Mutter der Kinder
tritt auch an den Tiſch, um dabei zu ſein und was aus-
gepackt iſt, wird unverzüglich verteilt, und ſalls es etwas Eßbares
iſt, von den Kindern auf dem Flecke verzehrt. Hei, was ent
hält der Korb nicht alles!

„Hier, ein m für Heinrich wo iſt denn der
gute Junge? Noch nicht aus der Schule zurück o, wenn
er nur bald kommt, mein fleißiger Liebling! Eine wollene
Mütze für Deinen Mann, Anna, die Madame hat ſie mir
heute früh geſchenkt und er kann ſie bei der Arbeit noch lange
tragen hier, Kinder, 277 ein paar Stückchen Kuchen für
Eure Leckermäulchen (Sträußelkuchen gab es nicht mehr, da
müßt Jhr ſchon mit dieſem Ringel fürlieb nehmen; er iſt ein
wenig trocken, ſchmecken wird er aber doch Dieſe Flaſche
mit Heidelbeeren, liebe Anna, ſchickt Euch die Madame, ich
weiß, Dein Mann ißt ſie gern und hier iſt ein Mantel
vom Fräulein, es iſt ein Flecken hineingekommen, die rechte
Seite iſt aber noch gut; für Lina giebt's allemal noch ein
Sonntagsmäntelchen und was haben wir da? Nüſſe und
Aepfel, Kinder, der Weihnachtsmann kommt bald nimm
nur nicht alles, Karl, laß den anderen auch etwas dieſe
Schachtel Soldaten iſt für Paul, dieſe Puppe für Emma
die rührt noch vom Fräulein her. Emma, ſie iſt noch recht
hübſch, nimm ſie gut in acht.“

Jn dieſer Weiſe plauderte Tante Lotte fort, und jede Phaſe
ihres Vortrages illuſtrierte ſie mit einem kleinen Geſchenk
ſogar eine Frankfurter Wurſt fehlte nicht, ein Ueberbleibſel
ihres heutigen Mittagsbrotes, von dem ſie nur die ver
Khrt hatte, während ſie das dazugehörige Würſtchen für ihre

erwandten und Lieblinge aufſparte!
„Tante, was iſt denn das te Heinrich, der inzwiſchen

hereingetreten war, indem er auf einen ſorgfältig in Papier
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tung und Helehrung.



verborgenen Gegenſtand deutete, der ganz auf dem Grunde des
Korbes lag.

Lotte nahm den Gegenſtand mit wichtiger Miene heraus
und hielt ihn empor.

„Was wird es ſein ſcherzte ſie. „Rat' einmal.“
„Eine Torte
„Ja, eine Torte,“ widerhallte es im Kreiſe. Jn der That,

es Hatte ungefähr die Geſtalt und Größe einer kleinen Torte.Tante lade ll auf.
„Nein,“ rief ſie, „keine Torte, ſondern eine neue Mütze für

meinen rSie entfernte das Papier und hielt dem hocherfreuten Knaben
eine neue blaue Mütze mit buntem Bande hin, die er ſofort
auf 295 blonden Locken ſetzte.

„Weil Du ſo fleißig in der Schule biſt, mein Junge,“ ſagte
ſie glücklich. „Du weißt, ich hatte Dir was ganz Beſonderesber für den Fall, daß Du verſetzt werden würdeſt.“

n in Tante Lottes gutem Herzen wohnte eine gewaltige
Ehrfurcht vor allem Wiſſen, vielleicht, weil ſie ſelbſt ſo wenig
wußte, und Heinrich, der ſehr gut lernte und ſehr fleißig war,

hoch in ihrer Achtung. Sie nannte ihn nur ihren Gold-
ungen und ermüdete nie, mit großer Wichtigkeit zu erklären,

„daß an den Jungen etwas gewendet werden müſſe“
te ſollte ihre uneigennützige Liebe jedoch eine ſchmerzliche

Trübung erfahren.
„Komm, Heinrich,“ ſagte die Mutter, „bedanke Dich bei der

guten Tante und gieb ihr einen Kuß.“
Heinrich trat heran, der Tante die Hand zu reichen, als ſie

ihn aber umfaſſen und ihre Lippen zärtlich auf die ſeinen
drücken wollte, zog er heftig den Lockenkopf zurück.

Die Mutter erſchrak, die Tante erblaßte.
„Aber begütigte die erſtere, „warum willſt Du

denn die Tante nicht e 2
„Jch ſie iſt ſo häßlich,“ erklärte der Knabe ent-

ſchieden, in er an das Fenſter trat.
„Herrgott, Junge.“ Die Mutter ſprang auf, um ihn zu

züchtigen.
„Laß, Anna, laß nur,“ ſagte die Tante gütig, „er verL ja noch nicht, was er o. Er iſt ja ſonſt ein guter

unge.“
Die arme Lottel! Es hatte ihr einen Stich ins Herz ge

geben bei den Worten des Knaben, aber ſie war viel zu edel
und Je und viel zu ſehr an Zurückſetzung und Ver
achtung gewöhnt, als daß ſie lange hätte zürnen können.
Den Heinrich freilich umſchlang ſie von nun an nie mehr mit
ihren ehrlichen, liebenden Armen, nur zögernd, ſchüchtern
reichte ſie ihm die Hand, in der ſteten Angſt, er möge ihr
wieder eine ähnliche Kränkung zufügen, obgleich ſie ihn noch
W ihrem liebevollen verzeihenden Herzen bewunderte
und liebte.

2

2

Lotte war als die älteſte Tochter eines Arbeiters geboren.
Die Not zwang ihre Mutter, bis zum letzten Augenblick „in

die Fabrik zu gehen“, da der Vater erſt lange keine Arbeit
nd und nachher nur wenige Mark die Woche verdiente.
iemand u damals daran, daß das Proletarierweib doch

eigentlich auch einer „Schonzeit“ bedürfe, wie man ſie den
Tieren des Waldes ſeit langen Jahren fürſorglich bewilligt.
Sie halte eben, ſo lange ſie es vermochte, d. h. bis ſie im
wahren Sinne des Wortes zuſammenbrach. Halb ohnmächtig
wurde ſie nach ihrer Wohnung getragen. Kaum ins BettDe gelegt, gab ſie einem Miüdchen das Leben unſerer

o

Doch die Freude, womit auch dieſes arme Paar die Geburt
ihres erſten Kindes begrüßte, wurde bald getrübt. Schon nach
wenigen Tagen ſah ſich die Mutter gezwungen, ihre Thätigkeit
in der Fabrik wieder aufzunehmen, wenn ſie ihre Stellung
nicht „beſetzt“ ſehen wollte, das Kind ermangelte daher der gen Pflege; nachdem die Mutter es rin aller Eile ge

det, tru ſe es ohne Rückſicht auf das Wetter auf ihrem
Arme ma der Fabrik, wo ſie es in einer Ecke in der Nähe ihrer

Maſchine auf einen Haufen Garn bettete. Eines Tages balgten
ein paar Jungen, die in der Fabrik arbeiteten. Einer warf
andern auf das Garn, worauf Lotte Aue Ein fürchter

liches Geſchrei Lotte war von dem ziemlich Garn-
berge herabgeſtürzt! Dieſer Vorfall machte die Kleine zumKrüppel auf Lebenszeit.

Jhre Mutter weinte bitterlich über das Unglück, der Vater
ſchalt. Beiden aber war von Stund' an die Freude an dem

Kinde verdorben“, wie ſie es nannten. Man vernachläſſigte
Lotte noch mehr, als bisher. Glücklicherweiſe war ſie ein ſtilles

eduldiges Geſchöpfchen, das wenig Anſprüche machte undſeiten Anlaß zu Störungen gab, ſonſt dürfte ſie noch mehr

Mißhandlungen haben erdulden müſſen, als ihr ohnedies ſchon
zu teil wurden. Beſonders als dem erſten ein zweites und
dieſem ein drittes und endlich gar ein viertes Kind folgte, ge-
ſtaltete Lottes Lage ſich immer unerträglicher. Frühzeitig
mußte ſie „mit r die jüngeren Geſchwiſter warten und
baden, wenn die Mutter in der Fabrik war, noch etwas ſpäter
u Hauſe für die Eltern kochen, und kehrten dann dieſe zurück,

fanden ſie dieſes und jenes nicht in Ordnung, die jüngeren
Geſchwiſter beſchwerten ſich über Lotte, irgend eine Arbeit war
nicht zur Zufriedenheit der Eltern verrichtet. „Du haſt immer
eine Ausrede,“ hieß es, wenn Lotte ſich rechtfertigte, und dasEnde war meiſt, daß das unglückliche Mädchen Schläge

bekam.
Trotz ihres geduldigen Weſens, ihrer ſteten Bereitwilligkeit

und ihres ausdauernden, nie ermüdenden Fleißes geriet ſie
bald in den Ruf einer außerordentlich verſtockten Kreatur wie,
wußte niemand vielleicht nur deshalb, weil ſie alle Miß
handlungen ertrug, ohne je laut zu ſchreien und zu klagen,
wie andere Kinder. Auch die Nachbarn, bei denen die Eltern
ſich oft bitter über den unverbeſſerlichen Trotzkopf beklagten,
glaubten an dieſe böſen Eigenſchaften Lottes wie ſollte denn
auch ein ſo häßliches Geſchöpf anders ſein können? „Sie iſt
ja ſchon von Natur gezeichnet,“ ſagten ſie und es war
wirklich ein Wunder, daß Lotte, die ſo von aller Welt miß-
verſtanden und mißachtet wurde, nicht in der That auf ſchlechte
Wege geriet und der ihr von der „Natur“ verliehenen „Zeich-

nung“ Ehre machte. (Fortſ f.)
e

Es iſt erreicht.
(Ein Rückblick aus dem Jahre 1910.)

Nur Leute mit ganz beſonders ſcharfem Gedächtnis konnten
ſich noch an die Zeit erinnern, in welcher Auguſt Scherl ſich
von einem vereidigten Bücherreviſor täglich beſcheinigen ließ,
daß der Lokal-Anzeiger ſeine 200009 Abonnementsexemplare in
der Druckauflage erreicht habe. Selbſt von der unſterblichen
„Woche“ hörte man noch kaum etwas und auch der „Tag“ mit
ſeinen drei papiernen Repräſentanten „Morgen“, „Mittag“ und
„Abend“ hatte ſich ſang und klanglos in den verſchiedenen
a Müllkäſten und anderen Orten zur Ruhe begeben. Eine

eitlang hatte die „Stunde“ ſiegreich das Feld behauptet. Es
war eigentlich kaum glaublich, daß eine Zeitung 24 mal am
Tage erſcheinen ſollte, allein die „Stunde“ war entſchieden ein
Organ, das allen Anforderungen gerecht wurde, die eine immer
ausgedehnter werdende Weltpolitik an das öffentliche Leben
ſtellte. Von den unzähligen Kriegs-, Kolonial und anderen
Korreſpondenten wollen wir gar nicht reden, und auch nicht
über die z ngen, die im Publikum fielen, wenn der Ver-
leger und Beſitzer der „Stunde“ in ſeiner eleganten Karoſſe,
deren Wappenſchild eine ſtiliſierte „24“ ſchmückte, durch die
Straßen fuhr. Nur hin und wieder hörte man mal ein be-
wunderndes: „Kiek' mal, det is Aujuſt der Zweite!“

Aber jedes Ding währt ſeine Zeit. Schon im Jahre 1905
hatte der „Stunde“ die Stunde geſchlagen. An die Stelle der
eingegangenen Zeitſchrift trat mit allen Pauken und Trompeten
der verfeinerten Reklame die „Minute“.

Ein großes Konſortium von Geldmännern und Papier-
fabrikanten hatte ſich unter der Leitung eines ſogenannten
„tüchtigen“ Kopfes zuſammengethan, um der Welt ein Schau-
ſpiel zu geben, das ſie bisher noch nicht erlebt hatte.

Der große Jnduſtriepalaſt auf der Pariſer Weltausſtellung
im Jahre 1900 war ein Staarkäſtchen gegen die Redaktions-
räume der „Minute“. Die Deviſe dieſes großen Zeitungsinſti-
tuts war

„Schnell! aber a mich nur nicht wiel!Sanelt war die Hauptſache. Es mußte ſozuſagen alles
mit Dampf gehen. Selbſt den Redakteuren hatte die Erfin
dungswut Zeitungsunternehmer S ins Handwerk gepfuſcht. Da gab es ſabſtapelge wyſſKeren elbſt
ſchmierende Pinſel, hydrauliſche Gedankenpreſſen uſw. Auf
der Straße hingegen riefen wie früher die Wurſthändler:rn ſind ſe n jetzt die Zeitungsjungen: „Naß ſind ſe
no

Die Lokalreporter auf ihren Automobilen waren der Schrecken
aller Straßenpaſſanten. Die Zeitungs hotographen ſchwirrten
agegen über den Dächern und nur hin und wieder blieb ein

a n an den Telephondrähten (man telegraphierte noch immer
nicht „ohne“ Draht!) hängen.

eporter und Photographen auch alles fertigAber was dieſe
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brachten! Jetzt konnte jeder Säugling gleich eine Viertelſtunde
nach ſeiner Geburt ſein Portrait in der „Minute“ bewundern
und brauchte nicht mehr, wie früher in den Tagen der „Woche“
es erſt zu der Bedeutung eines Pianiſten, Raubmörders oder
Khakimanns gebracht zu haben. Beſonders gewiegte Photo-
reporter (wie dieſer Berufszweig ſeit dem Jahre 1907 genannt
wurde) brachten ſogar die Konterfeis von Sterbenden in der
„Minute“, wenn dieſe noch gar nicht ganz fertig mit dem
Sterben waren. Mit einem Wort: Die „Minute“ war „hoch-
aktuell“, ſie verſtand es, mit derſelben Peinlichkeit und Prompt-
heit eine „Kindtaufe bei Schulzens“ in Wort und Bild zu bringen,wie die „Vermählung der Komteſſe Hertha mit dem Sotſchaſter

ſekretär von Strohbein“.
Die Mitarbeiter dieſes koloſſalen Blattes waren natürlich

nur Kapazitäten allererſten Ranges, ſämtlich vom alten Adel,
und wenn jemand Mayer oder Lehmann hieß, ſo mußte er ſich
wenigſtens ein volltönendes adliges Pſeudonym beilegen.

Natürlich kamen auch verſchiedene Mißgriffe vor. So hatte
in der Nummer der „Minute“, die am 15. Mai 1908, 12 Uhr
mittags, 24 Minuten erſchienen war, ein Reporter einen neuen
Ritualmord (es wurde im Jahre 1908 noch immer „geritual-
mordet“, obwohl die Staatsbürger-Zeitung noch immer ein be-
ſchauliches Tagesdaſein dahinlebte) in Rummelsburg entdeckt,
wo er in der Nähe des Gänſemarkts Blutſpuren r 3
Die 12 Uhr 25 Minuten erſcheinende Nummer der „Minute“
war ſchon im ſtande, durch ihren zk2-Spezialphotoreporter die

etreue Abbildung von zwei Blutstropfen zu bringen. Allein
chon die „Minute“, die 12 Uhr 26 Minuten erſchien, konnte das

Publikum dahin beruhigen, daß dieſe Blutstropfen von einer
mit einem Taſchenmeſſer geſchlachteten Gans, und nicht von
einem Menſchen herrührten. Als Jlluſtration hierzu war auf
ein Stahlwaren-Jnſerat einer namhaften Firma hingewieſen,
die derartige Meſſer zum halben Preis verkaufe, wenn man die
Abonnementsquittung der „Minute“ vorzeigen könnte.

Auch andere Ungeſchicklichkeiten machten ſich namentlich in
den Jlluſtrationen der „Minute“ bemerkbar. So brachte die
eine Nummer eine luſtration von der in Arbeit befindlichen
neueſten Hoſe des Prinzen von Wales, wonach der Stoff weiß
und ſchwarz karriert ſein ſollte, während die nächſte Nummer
chon eine ren bringen mußte, daß der Stoff gelb und
chwarz karriert ſei. Während acht Stunden, alſo in 480 Num-

mern, ließen die Jlluſtrationen der „Minute“ nun die Hoſe des
Prinzen von Wales in getreuen Abbildungen vor den Augen
ihrer Leſer erſtehen. Zum Schluß entſchloß ſich der Verlegernoch, da gerade dieſe Nummern der „Minute“ beſonders begehrt
wurden, die 480 Jlluſtrationen der 3 des Prinzen von Wales
auf Kunſtdruckpapier drucken und das Ganze in Form einer
Mappe erſcheinen zu laſſen.

Auf tauſend Dinge des öffentlichen Lebens vermochte dieſes
Aufleben und Ewporblühen des Zeitungsweſens ſeinen Einfluß
auszuüben. Sämmtliche Wälder Deutſchlands waren beim Ver-
brauch dieſer ungeheuren Papiermengen niedecrgeforſtet. DerMontanmarkt hatte in den letzten Fahren v. erlebt,
wie ſolche noch niemals dageweſen waren. Eine Zeche nach
der andern hatte ihren Betrieb ſchließen müſſen, denn niemand
ebrauchte mehr Kohlen, obwohl man das Hundert Briketts
m Gegenſatz zum Jahre 1900, wo dieſe Anzahl 1.30 Mark ge
koſtet hatte für 18 Pfg. anpries. Die ungeheuren Papier-
mengen, die jetzt in den Haushalt kamen die „Minute“ er
chien 64 Seiten ſtark ermöglichte es nicht nur den Haus-
rauen, ſogar auch kleineren Fabrikbetrieben, mit Papier zu

feuern. Spekulative Köpfe, denen ein Chemiker eingeredet
hatte, daß die Möglichkeit vorhanden wäre, auch aus Papier
Gas zu gewinnen, trugen ſich bereits mit dem Plan, auf den
Rieſelfeldern hinter Heinersdorf eine Papiergasanſtalt zu
gründen, die das Kubikmeter für einen Pfennig abgeben ſollte.
Zu dieſem Zweck hatte man bereits mit dem Beſitzer der
„Minute“ Vereinbarungen getroffen, wonach die Geſellſchaft
gegen eine gewiſſe Summe Alleinbeſitzerin der Papierabfälle der
„Minute“ ſein ſollte, für deren Beförderung bereits in einer
namhaften Automobilfabrik zehn Laſtautomobilen in Beſtellung
gegeben waren.

ie „Minute“ ſchien ihren wer erreicht zu haben,
ſchon wiegte ſich ihr Beſitzer in den ſtolzen Träumen, daß es
nun nur noch ein Schritt ſein könne, ſeine Zeitung zu einer
wirklichen Weltmacht zu geſtalten. Tauſend Pläne durchwogten
ſein Spekulantengehirn, wie die „Minute“ noch zu vervoll-
kommnen und zu verbeſſern wäre, da ereignete ſich etwas
Schreckliches

Unter ſeinem Fenſter hatte ſich ein gewaltiger Auflauf von
Menſchen gebildet, die einen Mann umſtanden, der ein weithin
ſichtbares Plakat einer neuen Zeitung, der „Sekunde“, hin und
herſchwenkte. Nur wenige Minuten vergingen, da war auch
ſchon die erſte Nummer dieſer neuen Zeitung erſchienen, und
noch bevor der Austräger ſein „Allerneueſtes!“ Die „Sekunde!“
ausgerufen hatte, war auch ſchon die zweite Nummer, dritte,
vierte Nummer uff. erſchienen.

Die „Minute“ war geſchlagen und vernichtet. Die „Sekunde
hatte r den Rang abgelaufen. Am intereſſanteſten aber

waren die er erſtenJlluſtrationen der „Sekunde“, die in

Nummer von irgend einer Perſönlichkeit nur ein Bein, in der
Waen Nummer den Bauch, in der dritten Nummer den linken

rm, in der vierten Nummer den Kopf uſw. brachten.
Man riß ſich um die „Sekunde“, und der Magiſtrat von

Berlin ſparte ungeheure Summen, denn er brauchte nun die
Straßen nicht mehr pflaſtern zu laſſen, weil die fortgeworfenen
Exemplare der „Sekunde“ den Erdboden mit einer dicken
Papierſchicht bedeckten.

in. im Vorwärts.
e

Der Anthropologen-Kongreß,
welcher re hier ſtattfand, erörterte die verſchiedenen Zweige
der Wiſſenſchaften und hat auch für den Laien mancherlei Jn
tereſſantes T Tage gefördert. So ſprach Dr. Foertſch über
dieprähiſtoriſchen Verhältniſſeder Provinz Sachſen
und führte dabei etwa folgendes aus: d der Provinz Sachſen
dürfen die prähiſtoriſchen Verhältniſſe inſofern ein beſonderes
Jntereſſe in Anſpruch nehmen, weil ſich hier der Schauplatz
des großen Kampfes befindet, den Germanen und
Slaven Jahrhunderte hindurch um die Vorherr-
ſchaft in dieſem Gebiet geführt haben. Redner be-
merkt, daß die der „Steppenzeit“ angehörenden Funde von
Thiede und Weſteregeln nicht genügen, um einen Uebergang
des Menſchen von der älteren zur jüngeren Steinzeit feſtzu
ſtellen. Die letztere tritt vielmehr völlig unvermittelt auf; es
iſt ziemlich wahrſcheinlich, daß neu eingewanderte Stämme die
Träger der neolithiſchen Kultur geweſen ſind; die ziemlich voll
endete Technik in der Herſtellung der Steingeräte, welche aus
dem in der Nähe ſich findenden Material hergeſtellt wurden,
läßt auf eine nicht geringe geiſtige Entwickelung der
Einwanderer ſchließen. Jm Thüringer Becken und
im Vorharze ſind die Funde ſo zahlreich, daß wir eine
r i ſtarke Bevölkerung dieſer Ge-biete während der betreffenden r h
Epoche annehmen müſſen. Vereinzelte Kupferwerkzeuge
wurden gefunden; aber eine eigentliche „Kupferzeit“
anzunehmen, liegt keine Veranlaſſung vor. Weiter
erörtert Redner die in Gräbern und ſonſtigen Fundſtätten der

Eiſenobjekte,r Sachſen aufgefundenen Bronze- un
welche Anhaltspunkte für die Beurteilung der verſchiedenen Ab-
ſchnitte der Metallzeit (Bronzezeit, Hallſtatt- und La Tene-Pe-
riode) ergeben. Von der Zeit ab, von der die Kelten ſich die
Oſtalpen unterworfen haben, kommen die von ihnen geſzrtigten
Eiſenſachen auf, dem Wege des Handels in die Provinz.
Später W die Feſtſetzung der Römer am Rhein und im
Norden der Oſtalpen eine neue Kulturſtrömung in die Provinz.

Dagegen wendet ſich Dr. Koehl-Worms, der das Vor
handenſein einer Kupferzeit nachzuweiſen ſucht, die
als Ueber r von der Stein zur Bronzezeit zu betrachten
iſt. Durch zahlreiche Funde, die im vorigen Monat bei Worms
emacht wurden, will Koehl den Beweis erbringen, daß es ſich
ier um eine uralte Kulturſtätte handelt, die von der Stein-

zeit an durch die ganze Znoeßeit hindurch bewohnt wurde.„Dieſe neuen Erſchſiebungen geben ein ſehr ſchönes Bild von

den Sitten und r des bereits Ackerbau undViehzucht treibenden Neolithen, dem Menſchen der neueren
Steinzeit und ſeinen Nachkommen bis hinein in die Bronzezeit.
Jn der That war es ſchon ſeit einiger Zeit bekannt, daß auf
dem Adlerberg bei Worms ein ſolcher prähiſtoriſcher Wohnplatz
vorhanden war. Zahlreiche Wohngruben des vorgeſchichtlichen
Menſchen wurden beim Sandgraben angeſchnitten. Sie ſtellen
mehrere Meter im Durchmeſſer haltende Gruben dar, die, jetzt
mit ſchwarzer Erde und den Ueberbleibſeln des Hausrates an
gefüllt, ehemals mit einer aus Stangen und Reiſig beſtehenden
Hütte überdeckt waren, die außerdem zum Schutze gegen Kälte
und Regen, außen und innen mit Lehm der wurde, deſſen
Reſte noch oft gefunden werden. Jn der Mitte der Höhlung
im Boden befand ſich das Herdfeuer und oben in der Spitze
des Daches war der Abzug für den r angebracht. Den
Gefäßformen nach zu ſchließen, müſſen die Bewohner der aus-
gehenden Stein und beginnenden Metallzeit zugerechnet
werden. Es galt nunmehr, die Grabſtätten dieſer Bewohner
aufzufinden, denn aus ihnen ließ ſich erſt eine reichere Ausbeute
erhoſfen und durch ſie auch eine genauere wiſſenſchaftliche Be
ſtimmung des Alters dieſer Völker ermöglichen. Durch einen
glücklichen v ſtieß man nun am 9. September d. Js. auf
ein Grabfeld, welches dem Ende der Steinzeit oder der Ueber-
angszeit zwiſchen Stein und Metallzeit zuzurechnen iſt. DieGrabſtätten waren in regelmäßiger Weiſe in den Boden ein-
elaſſen; die Skelette waren alle in hockender Lage beigeſestSffenbar wurden den Leichen bald nach erfolgtem Tode ſämt-

liche Erxtremitäten ſtark gebeugt, und die letzteren durch Umchnüren in dieſer a feſt ehrten eine Art der Beerdigung,
ie ſicher einen religiöſen Hintergrund Derartige Hockerat
räber wurden nun auf dem ſü G e des Adlerberges
is jetzt 23 geöffnet. Die meiſten Skelette waren tadellos er
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Die Männer ſcheinen durchweg J ſtarke

e geweſen zu ſein, da die meiſten eine Länge von 1,75 bis
1,90 Meter zeigten. Es ſcheint danach das Volk der Hocker
eine neu eingewanderte Völkerſchaft von großer Körperkraft ge-
weſen zu ſein, die wahrſcheinlich der voraufgehenden Kultur den

raus gemacht hatte. Vor allem wichtig für die Beurteilung
es aber, daß unter den 23 Gräbern nur 4 mit Beigaben von
etall ſich befanden, und zwar ſehr dürftigen Metallbeigaben,

eine Erſcheinung, die beweiſt, daß das Metall noch ſehr ſelten
und koſtbar geweſen ſein muß. Dem äußeren Anſcheine nach
ſcheinen die wenig gefundenen Metallbeigaben aus Kupfer oder
ganz zinnarmer Bronze zu beſtehen. Sollte ſich das durch die nochLupſtehende chemiſche Analyſe W dann hätten wir in
unſeren Hockern Menſchen der Kupferzeit vor uns,
die nach den neueſten Forſchungen noch vollkommen in die
Steinzeit hineinfällt. Das Kupfer, das noch ſelten und ſpärlich
den damaligen Europäern aus dem Süden gebracht wurde,

tte noch keinen Wandel in der Kultur der Neolithen hervor-
ugen können. Jn der That ſind auch die meiſten der Hocker

noch mit dem ganzen Jnventar der Steinzeitmenſchen beſtattet
worden. Außer dieſen Hockergräbern, welche der ausgehenden
Stein und beginnenden raten angehören, gelang aber auch
der Nachweis von reinen Steinzeitgräbern, wodurch die
Anſicht beſtätigt wird, daß die hier wohnende rege

fete mit an durch die ganze Bronzezeit hindurch an dieſer
Stelle anſäſſig geweſen iſt.

Schluß folgt.)

Ein Dummhopf.
Es war einmal ein Dummkopf.
Lange Zeit lebte er glücklich und zufrieden, bis ſchließlich das

Gerücht zu ſeinen Ohren drang, daß man ihn allgemein für
einen hirnloſen Narren halte.

Da wurde der Dummkopf traurig und begann in ſeiner Nieder
eſchlagenheit darüber wie er wohl dieſem unlieb-
amen Gerüchte ein Ende machen könnte.

Plötzlich fuhr ihm ein al chicher Gedanke durch den hohlen
p. und er zögerte nicht, ihn ſogleich zur Ausführung zu

nungen.

Er ging auf die Straße hinaus und traf einen Bekannten,
r en rühmenden Ausdrücken von einem bekannten Maler

rach.
„Jch bitte Sie verſetzte der Dummkopf, „dieſer Maler iſt

längſt abgethan!“ Das wiſſen Sie nicht? Nein, das hätt'
nen nicht erwartet. Sie ſind in der Kultur ſehr zurück

geblieben
Der Bekannte erſchrak und gab dem Dummkopf ſofort

recht.
„Da hab' ich heut ein prächtiges Buch geleſen!“ erzählte ein

anderer Bekannter dem Dummkopf.
ch bitte Siel!“ bemerkte dieſer, „ſchämen ſollten Sie ſich!
einen P r taugt e Buch, es iſt nichts alsNic

Makulatur. Das wiſſen Sie nicht? Sie ſind in der Kultur
weit zurück gebliebena dieſer Bekannte erſchrak und ſtimmte dem Dumm-

eEin herrlicher Menſch, mein Freund N. N.!“ ſagte zum
Dummkopf ein dritter Bekannter. „Jn der That, ein Mann von
echtem Seelenadel!“

r deltbekan der e n eS wirklich in der Kultur noch ſehr weit

ch dieſer dritte Bekannte erſchrack, gab dem Dummkopf recht
und kehrte ſeinem Freunde N. N. den Rücken. Und wen oder
was man auch vor dem Dummkopf rühmte er hatte auf alles
dieſelbe Antwort.
„Höchſtens, de er gelegentlich im Tone des Vorwurfs hinzu

fügte: „Alſo Sie glauben auch noch an Autoritäten„Ein boshafter, galliger Menſch ſo äußerten die Bekannten
über den Dummkopf. „Aber welch ein Kopfl“

Und d fügten andere hinzu. „Wahr-
at Taie Sache endete damit, daß der Herausgeber einer Zeit

unſerem Dummkopf den kritiſchen Teil ſeines Blattes
ertrug.Da begann der Dummkopf alle und alles zu kritiſieren

ganz in der alten Manier, mit denſelben Ausdrücken.
h iſt er, der Autoritätenſtürmer von einſt, ſelber eine

und die Jugend verehrt und fürchtet ihn.
Was ſollten ſie auch anfangen, die armen Jün ngp Vergeſagt nicht 3 er vern s ſchickt ſich, o'3 hie er c dere en: gleich heißt's, er ſei in der
Wie gut h in Dummkopf unter M

och ſo e m unter MemmenJwan r (Gedichte in Proſa). L

Die Amme.
Von Anne de Courmont.

Jn dem reich und behaglich ausgeſtatteten Kinderzimmer ſitzt
die Amme mit dem roſigen Säugling. Eben hat ſie ihn geſättigt. Noch perlen auf ſeien kernfriſchen Lippen einige feine,

weiße Tröpfchen. Nun iſt er in ihren Armen entſchlummert.
Sie ſchiebt behutſam den mit Spitzen beſetzten, blauſeidenen

Vorhang ſeines w Bettchens zurück und legt ihn ſorgſam
inein. Unwillkürlich verharrt ſie in vorgebeugter Haltung.
ie kann den Blick nicht wenden von dem ſüßen Weſen, das

in ſeiner ganzen Lieblichkeit vor ihr liegt, und haucht einen Knß
auf die kleine Stirn.

Dann aber verdüſtern ſich r Züge Sie gedenkt ihres
eignen Knaben, und das Gefühl des Wehs krampft ihr das
Herz zuſammen. Was jenem zukommt, muß ſie hier dem Kinde
des Reichtums geben.

Thränen drängen ſich ihr in die Augen. Wer behütet und
liebkoſt ihren Hans Wer ſpielt und tändelt mit ihm

Der eigene Vater thut's gewiß nicht. Jhn kümmert bloß das
Gedeihen ſeines Viehſtandes, und der Junge iſt ihm weiter
nichts als eine Laſt. Die alte, durch den Kampf ums Daſein
ausgemergelte Mutter Gabin aber, der der Kleine übergeben
wurde, bietet genug, wenn ſie ihn nicht verhungern und im
Schmutze verkommen läßt. Für 15 Franken monatlich vermag
ſie ihn unmöglich wie ein „Herrſchaftskind“ zu halten. Mit ihm
noch ſchäkern, dazu läßt ihre bittere Armut ihr wahrlich keine
Zeit. Sie braucht dieſe dringend nötig, um das Kartoffelfeld
z beſtellen und im Walde Holz zu ſammeln. Wie s über

ies auch die welke Alte, der nie Liebe nahte, verſtehen, ein
Kind zärtlich zu umfangen Jmmer heißer entquellen die

den Augen der jungen, kraftſtrotzenden Frau.
etzt thut ſich die Thür geräuſchlos auf. Ein ſtattlicher Mann,

der Herr des Hauſes, tritt ein und geht unhörbar über den
teppichbelegten Fußboden nach dem Bettchen. Glückſtrahlend
beugt er ſich herab und fährt ſanft liebkoſend über ſeinen Kleinen
hin. Dieſer erwacht unter der Berührung des väterlichen Bartes
und ſein Geſichtchen will ſich zum Weinen verziehen. Die Amme
aber, auf deren Wangen noch Thränenſpuren ſichtbar ſind, be
ruhigt ihn ſchnell.

„Wie, Marie, Sie weinen Was giebt's?“
Je gnädiger Herr

„Ni„Nun, ich gedachte meines Knaben.“
„Jſt er krank
„Jch weiß es nicht. Aber er bekommt nur ſchlechte Milch zu

trinken, und man wäſcht ihn wenig
„Ja, das iſt doch nun einmal ſo bei bei den Kindern auf

ded dige Herr hat recht.
ewiß, der gnädige Herr recht.In dieſem Augenblige rauſcht ſeidenknitternd die gnädige

Frau heran und ruft:
„Marie, halten Sie ſich um 2 Uhr r Ausfahrt bereit. Für

ch nehmen Sie das Kleid mit den blauen Bändern und für
en Kleinen den vorhin eingetroffenen Anzug.“
Sie bemerkt nun erſt ihren Gatten.
Di de ich hier im Kinderzimmer Das iſt ja reizendl“Dann ſtolziert das Paar Arm in Arm hinaus.

Ein langer, trauriger Blick der Amme folgt ihm.
h macht ſie dann ihrem gepreßten Herzen Luft und

murmelt bitter
„Dieſe Reichen, dieſe Reichenl“

Aus Kunſt, Wiſſenſchaft und Leben.
Erhalte dein Augenlicht! Heutzutage, wo die Kurz

ſichtigkeit und andere Augenleiden immer mehr überhand r
kann man nicht oft genug vor einigen üblen Gewohnheiten
warnen, die ſchon manches Auge ruiniret haben. Jedermann
ſollte folgende Regeln befolgen: 1. Strenge deine Augen
nie an bei ungenügendem oder Dämmerlichte oder wenn
ſie heiß ſind und ſchmerzen. 2. Das Licht falle über deine
linke Schulter auf das Buch oder den Gegenſtand, welchen du
betrachteſt. 3. Trage keine enge Kleidung um den Hals. Das

immer, in dem du beſchäftigt biſt, ſoll nicht heiß, dieüße aber ſollen warm ſein. 4. Salte die Augen nicht zu nahe

an den betreffenden Gegenſtand. 5. Lies niemals in liegender
Stellung oder im Wagen während einer Fahrt. ſchlimme
Augenkrankheiten 3 die le 6. Verdirb deine Augen nicht
dadurch, daß du ſie ſonderbar unnatürlich rollſt und verdrehſt.
7. Wenn du die Augen anſtrengen mußt, ſo gönne ihnen
u eine kleine Ruhepauſe und ſtärke ſie mitunter durch

lte Augenbäder. 8. Wenn du als Schutz vor grellem Lichte,
Schneeflimmern uſw. eine S trägſt, ſo trage
ſie nicht länger, als es die Umſt bedingen; ihr beftändigerGebrauch ſchwächt das Auge.
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